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    Der Tote im Pool 
 
      
 
      
 
    Nach einer exzessiven Party des reichen Rudolf von Turingstein wird in seinem Garten die Leiche seines Nachbarn Alexander Schulz gefunden, der offensichtlich zuvor im Swimmingpool des Gastgebers ertrunken war.  
 
      
 
    Wer hatte ein Motiv? In Frage kommen unterschiedlichste Personen: seine eifersüchtige Frau, die ukrainische Drogenmafia, ein dubioser Staatsanwalt, seine Geliebte, der Gastgeber, korrupte Politiker. 
 
      
 
    Oberkommissarin Ruth Hoffmann und ihre taffe Kommissar-Anwärterin Barbara Montag tappen lange Zeit im Dunkeln. Ihre Spurensuche, bei der sie von einem Kollegen aus den Niederlanden unterstützt werden, führt sie nach Amsterdam ins Rotlichtmilieu, in die Karibik und nach London.  
 
      
 
    Der Fall wird immer komplizierter und verzwickter. Die Kommissarinnen werden im Verlauf ihrer Ermittlungen mit  
 
    Entführungen, Schießereien und einer Reihe von weiteren Morden konfrontiert.  
 
      
 
    Erst die Auseinandersetzung zweier Drogenbanden führen sie auf die richtige Spur, doch es wird noch einmal richtig gefährlich und geht für alle um Leben und Tod.   
 
    


 
   
  
 



Kapitel 1 
 
      
 
    Der Leichenfund 
 
      
 
      
 
    Es war ein schöner Tag im Juni, als Lucie das Haus ihres Onkels Alexander von Turingstein verließ, um die sommerliche Wärme zu genießen. Das Haus war eher eine herrschaftliche Villa aus dem 19. Jahrhundert mit 20 Zimmern, von denen das Wohnzimmer stattliche 150 Quadratmeter maß. Das 80.000 Quadratmeter große Grundstück besaß einen riesigen Außenpool, der mit einem Innenpool verbunden war. Das weitläufige Grundstück hatte viel alten Baumbestand, eine Pferdekoppel, Ställe und eine Garage für sieben Pkws. Das Areal zeigte sich in einem ausgesprochen gepflegten Zustand und war ein uralter, adliger Landsitz. 
 
    Lucie spazierte durch den blumenreichen Garten mit seinen wunderbaren Düften. Die Sonne schien so hell wie seit Wochen nicht mehr, keine Wolke trübte den strahlend blauen Himmel. Schmetterlinge flogen ihr entgegen und Vögel zwitscherten. Es war die perfekte Idylle und Lucie fühlte sich froh und beschwingt. Sie beschloss, einen Kuchen zu backen und pflückte ein paar Kirschen. Plötzlich schrak sie zusammen. Litt sie unter Halluzinationen? Hatte sie etwa einen Sonnenstich bekommen? Das, was sie sah, konnte unmöglich wahr sein! Ein menschlicher Finger ragte aus der Erde hervor. 
 
    Zitternd vor Aufregung begann Lucie, mit einer kleinen Schaufel in der Erde zu wühlen und entdeckte nach und nach eine männliche Leiche. Sie war als angehende Ärztin einiges gewohnt, aber in dem Garten ihres Onkels so eine Entdeckung zu machen, versetzte ihr den Schock ihres Lebens. Sie musste sofort die Polizei verständigen! 
 
    Lucie rannte ins Haus zurück und zerrte ihr Handy aus der Tasche, das ihr fast aus den bebenden Händen fiel. Ihr Onkel, Rudolf von Turingstein, beobachtete sie und fragte erstaunt, was denn los sei. Lucie hatte ihn in der Aufregung gar nicht gesehen. 
 
    „Bitte reg dich nicht auf, aber es ist etwas Schreckliches passiert. In deinem Garten liegt eine Leiche. Ich rufe die Polizei.“ 
 
    „Nein!“, rief ihr Onkel und ließ das Buch, das er gerade in den Händen gehalten hatte, zu Boden fallen. 
 
    „Das wirst du nicht tun!“ 
 
    Lucie zuckte erschrocken zusammen. 
 
    „Warum denn nicht? Weißt du etwas davon? Oder hast du vielleicht sogar etwas damit zu tun?“ 
 
    Ihr Onkel sah aus, als würde er jeden Moment kollabieren, so bleich war er. 
 
    „Ich habe heute Morgen entdeckt, was da in meinem Garten liegt und mich zu Tode erschrocken. Aber, Lucie, was soll ich machen? Ich gerate doch sofort in Verdacht, weil ich wegen versuchten Mordes fünf Jahre im Gefängnis gesessen habe.“ 
 
    Archibald, der Butler des Hauses, stand starr in der Ecke. Jetzt machte er den Mund auf. 
 
    „Aber Rudi, du kannst doch die Leiche nicht einfach so im Garten liegen lassen“, sagte er tadelnd. 
 
    „Das finde ich auch“, pflichtete Lucie ihm bei. 
 
    Beide wurden durch einen lauten Schrei unterbrochen. Frau Trude Horvat, die Hauswirtschafterin, hatte offenbar die Leiche ebenfalls entdeckt und mit einem weiteren Schrei Passanten von der Straße auf das Grundstück gelockt. Ein junger Mann war gerade dabei, die Polizei anzurufen, als Lucie und Rudi aus dem Haus gerannt kamen. Rudi versuchte, die neugierige Menge von seinem Grundstück zu vertreiben, was gar nicht so einfach war. Kurze Zeit später fuhren ein Feuerwehrwagen, ein Krankenwagen und mehrere Polizeiautos vor. 
 
    Kommissarin Ruth Hoffmann, eine resolute, etwas stämmige Erscheinung, stieg mit ihrer Kommissar-Anwärterin Barbara Montag aus und forderte ihre Kollegen auf, das Grundstück von den Passanten räumen zu lassen und die Leiche vollständig auszugraben. Dabei wies sie auf die nötige Vorsicht hin, um die Untersuchungsergebnisse nicht zu gefährden. Die Ausgrabung geschah umgehend, obwohl man eigentlich auf den Gerichtsmediziner hätte warten müssen. 
 
    „Sind Sie die Besitzerin des Hauses?“, wandte sich Ruth an Lucie, die stumm den Kopf schüttelte. Rudi meldete sich zu Wort und erklärte, er sei der Eigentümer des Anwesens. 
 
    Plötzlich hörte man die überschnappende Stimme einer Frau. 
 
    „Lassen Sie mich sofort auf das Grundstück!“ 
 
    Die Stimme gehörte der Nachbarin Marina Schulz, die den Aufruhr vom Nachbargarten gehört und zu allem Überfluss die ausgegrabene Leiche von ihrem Zaun aus gesehen hatte. Ruth bat die Frau, auf das Grundstück zu kommen. 
 
    „Wer sind Sie?“, erkundigte sie sich. 
 
    „Ich bin die Nachbarin, Marina Schulz. Der Tote ist mein Ehemann Alexander.“ 
 
    Ruth stellte verwundert fest, dass Marinas Stimme sehr emotionslos klang. Ihr Mann war tot aufgefunden worden, und Marina schien das gar nicht weiter zu berühren? Das war mehr als seltsam, doch Ruth wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen. 
 
    Inzwischen war die Spurensicherung mit dem Rechtsmediziner Dr. Zorn eingetroffen und begann mit ihren Untersuchungen im Haus und im Garten. Zorn machte seinem Namen alle Ehre und war zornig, weil die Leiche schon ausgegraben worden war. 
 
    Ruth ordnete an, dass sich alle Anwesenden für eine Vernehmung im Präsidium bereit halten sollten. Dann wandte sie sich an Dr. Zorn, um den Zeitpunkt des Todeseintritts und die Todesursache zu erfahren. Sein erstes Urteil lautete, dass der Tod ungefähr vor sieben Stunden eingetreten sein musste und ein Tod durch Ertrinken sehr wahrscheinlich sei. Ein endgültiges Urteil könne er aber erst nach der Untersuchung im rechtsmedizinischen Institut abgeben. Als Ruth das hörte, fiel ihr Blick auf den großen Swimmingpool. 
 
    Barbara hatte inzwischen das Haus mit ihren Kollegen inspiziert und informierte ihre Chefin, dass im ersten Stock fünf gepackte Koffer standen. 
 
    „Warum wollen Sie verreisen?“, wollte Ruth von Rudi von Turingstein wissen.  
 
    „Es wird eine verscharrte Leiche in unmittelbarer Nähe Ihres Swimmingpools gefunden, wobei der Tod in der Nacht eingetreten ist, und Sie wollen weg von hier?“ 
 
    „Die Reise hatte ich lange geplant“, entgegnete Rudi barsch. „Ich habe noch andere Besitzungen auf dieser Welt, und niemand kann mir verbieten, diese aufzusuchen. Auch Sie nicht.“ 
 
    „Schön.“ Ruth seufzte ergeben auf. „Wo waren Sie letzte Nacht?“ 
 
    „Hier bei mir zu Hause. Ich habe Fernsehen geschaut und bin dabei eingeschlafen.“ 
 
    „Und Sie waren natürlich allein und haben dafür keine Zeugen, richtig?“ 
 
    „So ist es“, bestätigte Rudi. 
 
    „Haben Sie etwas mit dem Tod Ihres Nachbarn zu tun?“, fragte Ruth nun ganz direkt, obwohl sie nicht davon ausging, auf diese Frage eine ehrliche Antwort zu bekommen. 
 
    Ruth sah deutlich die Schweißperlen auf Rudis Stirn, der nur noch unkenntliche Worte stammelte. 
 
    „Ich möchte meinen Anwalt sprechen“, brachte er schließlich mühsam hervor. 
 
    Ruth ordnete die vorübergehende Festnahme wegen dringendem Tatverdacht und Fluchtverdacht an, da Verzug bestand. 
 
    „Ihr Anwalt kann Sie auf dem Revier sprechen“, informierte sie Rudi. „Über eine Untersuchungshaft wird der Haftrichter entscheiden.“ 
 
    Als Rudi mit aschfahlem Gesicht aus dem Haus geführt wurde, kam er an den anderen vorbei, die ihn entsetzt anblickten. Lucie fasste ihn leicht an die Schulter und flüsterte: 
 
    „Rudi, was war hier los? Wo bringen sie dich hin?“ 
 
    Doch Rudi schüttelte nur kraftlos den Kopf und ließ sich widerstandslos abführen. 
 
    Ruths Handy klingelte und sie musste zu einem erneuten dringenden Einsatz. Sie beauftragte Barbara, alle Beteiligten auf das Revier zu bitten, um noch am Nachmittag eine Vernehmung durchzuführen. Dr. Zorn sollte möglichst bald genaue Erkenntnisse zur Todesursache und zum Todeszeitpunkt geben. Die Spurensicherung würde noch eine Weile damit beschäftigt sein, Haus und Garten zu untersuchen. 
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 



Kapitel 2 
 
      
 
    Die Zeugenvernehmung 
 
      
 
      
 
    Um 15 Uhr erschien Staatsanwalt Tobias Schramm auf dem Revier und erkundigte sich bei Barbara über die Sachlage. Er war sehr neugierig und fühlte sich gleich in seinem Verdacht bestätigt. 
 
    „Rudolf von Turingstein, das war doch der Mitangeklagte in der Mordsache Fuchs vor sieben Jahren. Ich hatte schon damals den Verdacht, dass er der Mörder war und sich nicht nur wegen versuchten Mordes strafbar gemacht hatte – und nun diese Sache. Ich habe den Haftrichter über alles informiert und er hat Haftbefehl wegen dringenden Tatverdachts und Fluchtgefahr erteilt. Sie werden Herrn von Turingstein umgehend vernehmen müssen.“ 
 
    Barbara nickte zustimmend. 
 
    „Ich werde ihn sofort vernehmen, wenn meine Chefin wieder da ist. Wollen Sie dabei sein?“ 
 
    Tobias Schramm winkte ab. 
 
    „Nein, das ist zwecklos, da Rechtsanwalt Bieder schon zwei Stunden mit Turingstein geredet und ihm offenbar Instruktionen gegeben hat, wie er aus der Sache wieder herauskommen kann. Ich kann diesem Bieder, der bei der Vernehmung sein wird, wegen damals nicht in die Augen blicken.“ 
 
    Ruth war inzwischen von ihrem Einsatz in ihr Büro zurückgekehrt und bat Barbara in ihr Zimmer. 
 
    „Du kannst bei der Zeugenvernehmung des Verdächtigten von Turingstein mit dabei sein“, teilte sie ihrer Kollegin mit. 
 
    „Wäre es nicht besser, erst die Witwe zu vernehmen, damit man sich vor der Vernehmung des Tatverdächtigen ein besseres Bild des Opfers machen kann?“, wandte Barbara ein. 
 
    „Ja, du hast recht. Vernehmen wir zuerst die Witwe des Toten“, entgegnete Ruth etwas verlegen und ärgerte sich, dass sie nicht selbst auf diese Idee gekommen war. 
 
    Im Vernehmungszimmer saß Marina Schulz angespannt und ängstlich auf ihrem Stuhl. Ruth trat ein und erkundigte sich nach Marinas Zustand und sprach ihre Anerkennung aus, dass Marina sich an einem so schweren Tag bereit erklärt hatte, sich den Fragen zu stellen. 
 
    „Seit wann vermissen Sie Ihren Ehemann?“, wollte Ruth wissen.  
 
    Marina schwieg. 
 
    „Bitte antworten Sie.“ 
 
    „Seit heute Morgen“, sagte Marina zögerlich und knetete nervös ein Taschentuch in ihren Händen. 
 
    „War er also gestern oder schon Tage zuvor außer Haus?“, erkundigte Ruth sich weiter. 
 
    „Gestern am Abend gegen 20 Uhr verließ er das Haus“, gab Marina leise Auskunft. 
 
    „Wohin ist er gegangen?“, forschte Ruth weiter. 
 
    „Ich weiß es nicht, er hat nichts gesagt“, flüsterte Marina verschämt. 
 
    „Ist es in Ihrer Ehe Gewohnheit, dass man einfach weggeht, ohne zu sagen, wohin?“ Ruth runzelte die Stirn. 
 
    „Oder steht es nicht gut um Ihre Ehe?“ 
 
    Marina senkte ihren Blick und schwieg. 
 
    „Und Sie haben keine Ahnung, wo Ihr Mann hingegangen sein könnte?“, fragte Ruth. 
 
    Marina schüttelte verlegen den Kopf. 
 
    „Haben Sie einen Verdacht, wer Ihren Ehemann getötet haben könnte?“, wollte Ruth nun wissen. 
 
    Marina zögerte mit ihrer Antwort. 
 
    „Vielleicht.“ 
 
    Ruth wartete, doch es kam nichts mehr. 
 
    „Und wen haben Sie in Verdacht?“, drängte sie Marina. 
 
    „Ich sage nichts mehr. Das finden Sie sicher bald selbst heraus.“ 
 
    Marina verschränkte die Arme vor ihrer Brust. 
 
    Das war aber eine merkwürdige Antwort einer Ehefrau, deren Mann gerade umgebracht worden war. 
 
    Ruth seufzte, doch sie spürte, dass sie bei Marina mit weiteren Fragen auf Granit beißen würde. 
 
    „Das ist erst einmal genug“, entschied sie. 
 
    „Sie sind leider nicht sehr kooperativ. Sie können gehen, aber halten Sie sich zu unserer Verfügung.“ 
 
    Nachdem Marina gegangen war, setzten sich Ruth und Barbara in das Amtszimmer nebenan und rauchten trotz Rauchverbots. 
 
    „Die hat uns die Hucke voll gelogen“, sagte Ruth und inhalierte tief. 
 
    „Ich glaube ihr kein Wort. Was für ein Verhältnis haben die beiden zueinander? In ihrer Ehe stimmt doch einiges nicht. Wer schweigt oder kaum etwas sagt, hat etwas zu verbergen.“ 
 
    „So sehe ich das auch“, erwiderte Barbara.  
 
    „Bitten wir den Nächsten herein“, beschloss Ruth.  
 
    Wenige Minuten später betraten Rudi von Turingstein und sein Anwalt Bieder den Raum. 
 
    „Schön, dass Sie Ihren Anwalt gleich mitgebracht haben“, sagte Ruth, und die Ironie in ihrer Stimme war nicht zu überhören. 
 
    „Es ist doch mehr als merkwürdig, dass auf Ihrem Grundstück eine Leiche gefunden wird und Sie schon wegen versuchten Mordes verurteilt worden waren.“ 
 
    Rudi kniff die Lippen zusammen und sagte keinen Ton. Ruth blickte Herrn Bieder an, um seine Reaktion zu testen, doch diese blieb aus. 
 
    „Wo waren Sie letzte Nacht, Herr von Turingstein?“ 
 
    „Bei mir Zuhause, ich habe im Fernsehen einen Krimi angeschaut.“ 
 
    „Und wie hieß der Krimi?“ 
 
    „Ein Tatort Krimi. Ich bin aber bald davor eingeschlafen.“ 
 
    „Und Sie haben nichts draußen gehört?“ 
 
    „Nein, ganz und gar nicht.“ 
 
    „Wie ist Ihr Verhältnis zu Ihrer Nachbarin Barbara Schulz?“ 
 
    Nun machte sich Bieder bemerkbar und sagte, dass sein Mandant auf die subjektive Frage nicht antworten brauche. 
 
    „Dies war eine allgemeine Frage, und Verhältnis ist nur allgemein gemeint“, entgegnete Ruth. 
 
    Von Turingstein sagte keinen Ton. 
 
    „Lassen Sie meinen Mandanten gehen“, forderte Bieder Ruth auf. 
 
    „Und warum standen die gepackten Koffer bereit?“, fragte Ruth, ohne auf Bieders Forderung einzugehen. 
 
    „Darf mein Mandant nicht verreisen, wann er will?“, stellte Bieder eine eher rhetorische Frage. 
 
    „Habe ich Sie gefragt, sind Sie der Befragte?“, wies Ruth ihn zurecht. „Ihr Mandant kann doch wohl selbst antworten.“ 
 
    Aber von Turingstein schwieg weiterhin beharrlich. 
 
    „So wird das hier nichts“, seufzte Ruth resigniert. „Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass Sie unter Mordverdacht stehen.“ 
 
    „Sie glauben doch nicht im Ernst, dass es dafür irgendwelche Beweise gibt, die Ihre Anschuldigung untermauern“, sagte Bieder. 
 
    Es hatte keinen Sinn. Ruth war genervt und brach die Vernehmung ab. 
 
    Als nächste wurde Frau Horvat herein gebeten. 
 
    „Wie ich hörte, sind Sie die Haushälterin von Herrn von Turingstein. Wie lange arbeiten Sie schon für ihn?“, begann Ruth. 
 
    „Elf Jahre. Ich komme aus Kroatien. Herr Turingstein ist ein edler Herr, der mich immer gut bezahlte. Einen besseren Job kann ich nicht finden. Wissen Sie, wie schwer es heute ist, weit über den Mindestlohn als Hauswirtschaftlerin arbeiten zu können?“ 
 
    Ruth kam gleich zur Sache. 
 
    „Waren Sie am Tag zuvor im Haus?“ 
 
    „Ja, bis circa 23 Uhr und am Tag vorher auch, ich hatte die Party vorzubereiten. Das machte mir viel Arbeit.“ 
 
    „Ach, es fand eine Party statt? Wissen Sie, wer an dieser Party teilgenommen hat?“ 
 
    Die Frau zuckte mit den Schultern. 
 
    „Keine Ahnung, es waren 22 Plätze vorzubereiten. Eine nicht ganz leichte Arbeit. Es musste alles ganz perfekt für die vornehme Gesellschaft vorbereitet werden. Ich habe mit Thomas die Arbeit immer gut gemacht.“ 
 
    „Wer ist Thomas?“ 
 
    „Der Butler. Archibald Thomas Healey.“ 
 
    „Wie lief denn die Party so ab? 
 
    „Wie meinen Sie das?“ 
 
    „Wurde viel geredet, getrunken, gefeiert?“ 
 
    „Na ja, viel geredet wurde schon. Ja, auch viel getrunken und geraucht.“ 
 
    „Kannten sich die Gäste?“ 
 
    „Ja, von den anderen Partys, aber nicht namentlich und auch nicht ihre Herkunft. Ah, es fällt mir ein, es wurde auch in verschiedenen Sprachen geredet. Aber fragen Sie mich nicht, in welchen. Ich bin eine einfache Haushälterin, die nur putzen und bedienen kann. Ich hatte keine lange Schulausbildung.“ 
 
    „Ich danke Ihnen, Frau Horvat. Sie können gehen.“ 
 
    Nachdem Frau Horvat den Raum verlassen hatte, sagte Ruth kopfschüttelnd zu Barbara: 
 
    „Dieser Turingstein hat über die Party nichts gesagt. Er kann sich doch vorstellen, dass wir das leicht herausfinden können.“ 
 
    „Vielleicht fand er die Party nicht wichtig.“ 
 
    „Oder er hat etwas zu verbergen.“ 
 
    Als nächster wurde Butler Archibald Thomas Healey hereingerufen, der überraschenderweise Rechtsanwalt Bieder im Schlepptau hatte. 
 
    „Was haben Sie denn hier schon wieder verloren, Herr Bieder?“, wollte Ruth wissen. „Kommen Sie jetzt jedes Mal mit?“ 
 
    „Jeder kann sich bei einer Vernehmung einen Anwalt nehmen, wie Ihnen bekannt sein dürfte“, konterte Bieder. „Dies gilt selbstverständlich auch für Hausangestellte.“ 
 
    „Aber Herr Bieder, der Butler soll hier nur befragt werden. Er steht nicht unter Mordverdacht wie Herr von Turingstein. Oder bezahlt Herr von Turingstein Sie dafür, dass der Butler nicht irgendetwas Falsches aussagt?“ 
 
    „Geehrte Frau Kommissarin, mit Verlaub: Sie erzählen hier nur dummes Zeug.“ 
 
    „Vielen Dank für das nette Kompliment, Herr Bieder.“ 
 
    Ruth wandte sich nun an den Butler. 
 
    „Herr Healey, im Haus von Herrn von Turingstein fand offenbar gestern bis in die Nacht hinein eine Party statt.“ 
 
    Healeys Blick fiel auf Bieder und er antwortete zögernd mit einem schlichten ja. 
 
    „Können Sie sagen, wer an dieser Party teilgenommen hat?“, fragte Ruth weiter. 
 
    Bieder schüttelte den Kopf. 
 
    Healey antwortete, dass er die Personen nicht kennen würde. 
 
    „Und die Leiche?“, fragte Ruth fordernd. 
 
    „Davon weiß ich nichts“, antwortete Healey. „Ich war um Mitternacht mit meinem Dienst fertig und bin nach Hause gegangen.“ 
 
    „Und am nächsten Morgen waren Sie wieder da“, sagte Ruth ergänzend. 
 
    „So ist es.“ 
 
    „Das sind aber sehr magere Antworten. Wenn das so ist, ist mir unerklärlich, warum Sie jetzt in Begleitung von Herrn Bieder sind. Gab es schon vorher derartige Partys?“ 
 
    „Ich verstehe Ihre Frage nicht so ganz. Was meinen Sie mit ‚derartige Partys‘?“ 
 
    „Na, wie war das auf diesen Partys? Wurde geredet, getrunken, wurden Drogen konsumiert?“ 
 
    „Wie kommen Sie denn auf letzteres?“ 
 
    „Ich frage hier, und Sie sollen konkrete Antworten geben.“ 
 
    „Es waren ganz gewöhnliche Zusammenkünfte unter Freunden und Bekannten.“ 
 
    „Ich lasse mich nicht für dumm verkaufen. Ich fragte Sie, ob es diese Partys öfter gab und wenn es Freunde von Turingstein waren, dann kennen Sie auch die Namen.“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Was ja?“ 
 
    „Ja, vormals gab es schon mehrere solcher Partys. Aber die Namen der Teilnehmer kenne ich nicht.“ 
 
    „Das glaube ich Ihnen nicht. Sie wissen viel mehr, als Sie zugeben. Vorerst hat eine weitere Befragung keinen Sinn. Halten Sie sich zu unserer Verfügung.“ 
 
    „Aber gern doch.“ 
 
    Healey suchte das Weite, während von Turingstein erneut aufgerufen wurde. 
 
    „Der Tatort entpuppt sich als eine Party mit 22 Personen und der Hausherr schläft. Sie haben mir ein Märchen erzählt“, sagte Ruth stirnrunzelnd. 
 
    „Wieso, kann man nicht mit Freunden Tatort gucken?“, wandte von Turingstein ein. 
 
    „Sie haben mir erzählt, Sie hätten allein Fernsehen geschaut. Wer waren die Teilnehmer der Party? Und auch Ihr Nachbar war augenscheinlich dabei, er war der Tote im Garten.“ 
 
    „Nein, den habe ich nicht gesehen unter meinen Gästen“, behauptete von Turingstein. 
 
    „Sie sagen nicht die Wahrheit. Sie werden doch wohl unter den 22 Gästen Ihren Nachbarn erkannt und ihn sicher auch eingeladen haben. Es ist zudem sehr wahrscheinlich, dass Ihr Nachbar in Ihrem Swimmingpool ertrunken ist. Die Frage erhebt sich, wie die Leiche dann Stunden danach in die Erde kam. Wer hat sie dort vergraben? Könnten Sie es gewesen sein?“ 
 
    Turingstein schwieg. 
 
    „Aus Ihnen ist wohl nichts mehr herauszubekommen“, stellte Ruth resigniert fest. 
 
    „So ist es“, bestätigte Rudi. 
 
    „Wachtmeister, führen Sie Herrn von Turingstein ab.“ 
 
    Bieder protestierte heftig und verlangte einen Haftbefehl. 
 
    „Hier liegt Gefahr in Verzug, der Haftbefehl ist in Arbeit“, sagte Ruth. 
 
    „Dies ist nicht zu rechtfertigen.“ Bieder war sehr ärgerlich, konnte aber nichts ausrichten. 
 
    Nun wurde Lucie aufgerufen, die jedoch keine Angaben zu der Party machen konnte, da sie erst am nächsten Tag aus Australien angekommen war. Auch über die Familienverhältnisse konnte sie nicht viel sagen, da sie seit zehn Jahren in Australien lebt und ihren Onkel nicht näher kannte. 
 
    Ruth und Barbara waren sich einig, dass die Aussagen von Herrn von Turingstein und Frau Schulz nicht der ganzen Wahrheit entsprachen. Und der Butler brachte auch nicht gerade Licht ins Dunkel. Es musste doch ein Motiv geben, wenn es ein Mord gewesen war. Aber welches? 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 



Kapitel 3 
 
      
 
    Weitere Ermittlungen 
 
      
 
      
 
    Ruth fuhr mit ihrer Kollegin in das Rechtsmedizinische Institut, um von Dr. Zorn Näheres über die Todesursache zu erfahren. 
 
    Das Ergebnis war eindeutig: Alexander Schulz hatte ein sehr starkes Schlafmittel mit einer Giftmischung im Körper gehabt und war ertrunken. Ein Mord lag also sehr wahrscheinlich vor. Anscheinend war Schulz auf der Party gewesen und es war ihm am Schluss ein starkes Schlafmittel verabreicht worden. Danach war er möglicherweise in den Swimmingpool gestoßen worden. Möglich wäre aber auch ein Unfall. 
 
    So stellten Ruth, Barbara und Dr. Zorn diese Theorie gemeinsam auf, um der Sache näher auf den Grund zu gehen. Die Beweise fehlten jedoch in wesentlichen Teilen. 
 
    Zuerst war zu ergründen, wer auf der Party gewesen war und vor allem, ob auch das Opfer selbst an der Party teilgenommen hatte. Dr. Zorn kam auf die Idee zu prüfen, ob das Wasser in der Lunge des Opfers aus dem Swimmingpool stammte, um Gewissheit über die tatsächliche Todesursache zu bekommen. Barbara wurde losgeschickt, um eine Probe aus dem Swimmingpool zu holen. 
 
    Sie klingelte im Haus und Lucie öffnete die Tür. 
 
    Lucie machte sich große Sorgen um ihren Onkel und fragte nach dem Ermittlungsstand. Barbara wollte erst dazu nichts sagen, und bat darum, eine Probe Wasser aus dem Swimmingpool nehmen zu dürfen. Lucie hatte nichts dagegen. So entnahm Barbara schweigsam die Probe und beantwortete Lucies Frage mit „Es steht schlecht um Ihren Onkel.“ 
 
    Lucie antwortete, dass ihr Onkel die Strafe in der alten Mordversuchssache abgesessen hätte und sie ihm einen Mord nicht zutrauen würde. 
 
    „Kennen Sie Ihren Onkel so genau? Sie sagten, dass Sie ihn nicht gut kennen würden. Man weiß nie, was im Kopf eines Menschen vor sich geht.“ 
 
    „Nein, gut kenne ich ihn nicht mehr, weil ich lange im Ausland war“, gab Lucie zu. „Aber ich bilde mir ein, dass ich eine gute Menschenkenntnis habe.“ 
 
    „Da kann man sich auch manchmal irren. Glauben Sie mir, ich spreche aus Erfahrung.“ 
 
    Barbara verabschiedete sich und gab die Wasser-Probe im Institut bei Dr. Zorn ab, der sich sobald wie möglich melden wollte. 
 
    In Ruths Büro wurde das weitere Vorgehen mit Barbara besprochen, als es klopfte und Oberstaatsanwalt Rüstig eintrat. 
 
    „Sie sollten in der Sache vorankommen, da die Beweislage gegen von Turingstein sehr vage ist und die vorübergehende Inhaftierung alsbald auf richterliches Geheiß wieder aufgehoben werden könnte“, erklärte Rüstig. 
 
    Barbara schlug vor, weitere Personen in der Nachbarschaft zu befragen und die Spurensuche im Haus und am Swimmingpool genauer durchzuführen. Vielleicht hatte man irgendetwas übersehen. 
 
    Somit begaben sich Ruth und Barbara in die Nachbarschaft des Tatortes. Anwesend war der Nachbar der Familie Schulz, Herr Egon Schreiber. Ruth und Barbara grüßten ihn und stellten sich vor. Ruth erkundigte sich, ob er seinen Nachbarn Turingstein näher kenne. 
 
    Egon Schreiber antwortete sofort sehr ausgiebig. 
 
    „Ich kenne den Turingstein schon sehr lange. Ständig gibt er Partys, und dann parken lauter Edelkarossen vor seinem Haus. Viele eingeladene hohe Gäste waren dort. Es war auch immer ziemlich laut. Es wurde wohl viel getrunken und ich sage Ihnen, viele standen auch unter Drogeneinfluss.“ 
 
    „Woher wissen Sie das so genau?“, fragte Ruth. 
 
    „Voriges Jahr war ich selbst auf einer dieser Partys dabei“, gab Schreiber Auskunft. „Es gab dort reichlich Alkohol und Koks, wie das wohl bei der typischen Gesellschaft der oberen Zehntausend üblich ist. Mir war das alles sehr suspekt und eine weitere Einladung habe ich nicht mehr wahrgenommen.“ 
 
    „Und wer war damals alles auf der Party?“, fragte Ruth interessiert. 
 
    „Na, die Nachbarn Schulz, hohe Politiker wie der Bundespolitiker Hübner, Juristen und Ärzte aus der Umgebung, auch einige Ausländer. Die unterhielten sich in einer fremden Sprache, die ich nicht kannte.“ 
 
    „Können Sie die Namen meiner Kollegin Barbara geben?“ 
 
    „Ich helfe gern“, war seine Antwort. 
 
    „Haben Sie vielen Dank für die wertvollen Informationen“, bedankte sich Ruth und ging schnellen Schrittes zum Haus von Frau Schulz. Barbara schrieb die Namen auf, die bei ihr erhebliches Erstaunen hervor riefen. Es waren tatsächlich viele hohe Herren und Damen der sogenannten besseren Gesellschaft dabei. 
 
    Das Haus der Schulzes machte einen eher schlichten Eindruck, besonders neben der Villa von Rudi Turingstein. 
 
    Frau Schulz öffnete die Tür und bat Ruth herein zu kommen. 
 
    Noch im Flur fragte Ruth barsch: 
 
    „Sie haben uns erzählt, Sie hätten keine Ahnung, wo Ihr Ehemann sich hinbewegt hatte. Es ist doch merkwürdig, dass der Nachbar eine Party gab, an der Sie früher selbst mit Ihrem Mann teilgenommen haben und Sie keine Vorstellung hatten, wo er hingegangen war. Sind Sie auch mitgegangen? Sagen Sie mir endlich die Wahrheit!“ 
 
    Eingeschüchtert blickte Frau Schulz Ruth an. 
 
    „Ich bin nicht mitgegangen“, sagte sie leise. „Er hat sowieso gemacht, was er wollte.“ Sie seufzte tief auf. 
 
    „Ja, ich denke schon, dass er dort war.“ 
 
    Sie schwieg einen Moment. 
 
    „Ja“, schluchzte sie dann. „Unsere Ehe war am Ende. Er hatte eine Frau auf einer der Partys kennengelernt, mit der er wohl auch dort war.“ 
 
    „Kennen Sie Ihren Namen?“ 
 
    „Nadine Preetz. Sie wohnt in der Wolfgangstraße 4, gleich um die Ecke. Sie ist eine ehemalige Freundin von mir, besser gesagt, kannte ich sie als Kind. Ihre Eltern stammten aus der Ukraine und kamen bei einem Verkehrsunfall ums Leben. Ich war im Kinderheim lange Zeit ihre Erzieherin.“ 
 
    Ruths Handy klingelte und Dr. Zorn war am Apparat. 
 
    Er bestätigte die Vermutungen hinsichtlich der Wasserprobe aus dem Pool und dem Wasser aus der Lunge des Opfers. 
 
    Ruth begab sich zum Haus von Nadine Preetz. 
 
    Die Tür öffnete sich und zu ihrer Überraschung stand eine knapp 20jährige, blonde, überaus hübsche Frau vor ihr. 
 
    „Guten Tag, mein Name ist Ruth Hoffmann, Kriminalkommissarin. Ich habe einige Fragen zu einem Tatvorgang, der in Ihrer Nachbarschaft passiert ist. Darf ich hereinkommen?“ 
 
    Nadine nickte und bot Ruth einen Platz in einem geschmackvoll eingerichteten Wohnzimmer an. 
 
    „Es geht um die Party im Haus des Herrn von Turingstein letzten Samstag ganz in Ihrer Nähe. Waren Sie auch dort?“ 
 
    „Nein, auf der letzten Party war ich nicht dabei. Ich hatte noch Aufgaben für meine Ausbildung als Versicherungskauffrau zu erledigen. Alexander Schulz, mein Freund, war aber da.“ 
 
    Ruth hielt inne. Offenbar wusste Nadine noch gar nichts von Alexanders Tod. Ohne ihr etwas zu sagen, fragte Ruth weiter nach den anwesenden Personen auf den vorherigen Partys. 
 
    „Da war ein Rechtsanwalt namens Bieder“, gab Nadine bereitwillig Auskunft. „Ein weiterer Jurist, dessen Namen ich nicht kannte, ein Arzt namens Merz, verschiedene Frauen aus dem Rotlichtmilieu, drei Ratsherren der Stadt, auch ein wohl sehr hoher Politiker, dessen Namen ich aber nicht kannte und zwei Bildhauerinnen, Melanie und Marina, sowie mehrere Ausländer, die wohl russischer Herkunft waren. Warum wollen Sie das alles wissen?“ 
 
    Ruth straffte sich. 
 
    „Es tut mir sehr leid, Frau Preetz“, begann sie. „Ich muss Ihnen jetzt etwas sehr Schlimmes mitteilen.“ 
 
    Nadine sah Ruth ängstlich an. 
 
    „Oh, mein Gott, was denn?“, rief sie. 
 
    Ruth holte tief Luft. 
 
    „Ihr Freund Alexander Schulz wurde am Samstag tot im Garten von Herrn von Turingstein aufgefunden. Wir gehen von einem Mord aus.“ 
 
    Nadine wurde kreidebleich und sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. 
 
    „Oh … nein … mein Gott“, stammelte sie, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. 
 
    „Das kann doch nicht wahr sein! Bitte sagen Sie mir, dass das nicht wahr ist.“ 
 
    „Es tut mir wirklich sehr leid.“ 
 
    Ruth beobachtete Nadine sehr genau. Nadine war völlig geschockt, was kein Wunder war. Schließlich war ihr Freund einem Mord zum Opfer gefallen. Sie tat ihr von Herzen leid. 
 
    „Brauchen Sie mich noch?“ Nadine liefen die Tränen die Wangen hinunter. „Wenn nicht, wäre ich jetzt gern allein.“ 
 
    „Selbstverständlich. Das verstehe ich“, sagte Ruth mitfühlend und stand auf. Sie hasste diesen Part an ihrem Beruf. Binnen weniger Sekunden wurde ein ganzes Leben zerstört, und sie musste diese Schreckensnachricht überbringen. Das war alles andere als angenehm. 
 
    Im Revier wieder angekommen, suchte sie ihre Kollegin Barbara auf. Sie verglichen die Namen miteinander und stellten fest, dass auch bei Barbara die Namen Alexander Schulz, Rechtsanwalt Bieder, Dr. Merz und die Bildhauerinnen Melanie und Marina auftauchten, sowie zwei Politiker aus dem Stadtrat und der Bundespolitiker Hübner. 
 
    „Hübner ist in verschiedene Skandale verwickelt“, erinnerte sich Barbara. „Es geht um Steuerhinterziehung, wie ich in den Zeitungen gelesen habe.“ 
 
    „Ja, davon habe ich auch gehört. Eine ziemlich interessante Gesellschaft.“ 
 
    Die beiden Frauen besprachen das weitere Vorgehen. Ruth wollte alle Personen aufs Revier vorladen. Die beiden Bildhauerinnen waren aber vernehmungsunfähig, da sie mit schweren Verletzungen im Krankenhaus lagen, die sie aufgrund eines Autounfalls erlitten hatten. Zuerst wollte Ruth sich den Anwalt Bieder vorknöpfen, da dieser augenscheinlich Turingstein und seinen Butler schützen wollte. Barbara sollte inzwischen die Namen aller Personen herausfinden, die sich auf der Party befunden hatten und dazu die anderen Gäste befragen. Dies erwies sich jedoch als komplizierte Aufgabe, da Nachforschungen ins Ausland nötig waren. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Kapitel 4 
 
      
 
    Weitere Morde 
 
      
 
      
 
    Am nächsten Morgen machte Ruth sich auf den Weg zur Kanzlei Bieder. Als sie im Streifenwagen saß, klingelte ihr Handy. 
 
    „Vor der Kanzlei von Bieder hat es eine Schießerei gegeben“, vernahm sie die aufgeregte Stimme von Barbara. 
 
    „Das hat mir gerade die Kanzleisekretärin mitgeteilt. Mehrere Einsatzfahrzeuge und ein Krankenwagen sind auf dem Weg.“ 
 
    „Ich bin sowieso schon auf dem Weg dorthin“, erklärte Ruth. 
 
    Als Ruth zehn Minuten später bei der Kanzlei eintraf, bot sich ihr ein Bild des Grauens. 
 
    Auf dem Weg vor dem Eingang der Kanzlei lagen zwei blutüberströmte Personen, zersplitterte Fensterscheiben und durchlöcherte Pkws. Es sah aus, als ob Al Capones Leute da gewesen wären und ein Exempel statuiert hätten. 
 
    Der Krankenwagen fuhr gerade vor. Er kam allerdings zu spät. Die zwei Personen waren tot. Die Streifenwagen trafen ebenfalls ein. Das Gebiet wurde sofort abgesperrt. Ruth sah sich die Leichen an und erkannte Rechtsanwalt Bieder. Eine Frau stürmte aus der Kanzlei und schrie voller Entsetzen auf, als sie die beiden Leichen sah. 
 
    „Wer sind Sie und kennen Sie die beiden?“, wollte Ruth wissen. 
 
    „Ich bin die Sekretärin der Kanzlei Bieder, Katrin Müller. Der eine ist mein Chef Rechtsanwalt Bieder und der andere sein Kollege Klein.“ 
 
    Die Befragung von Bieder hatte sich somit erledigt. Dr. Zorn traf ein, stellte den Tod durch Schüsse fest und bestätigte mindestens 30 Einschüsse. Die beiden waren förmlich hingerichtet worden. Ruth befragte die Sekretärin, die sich nicht vorstellen konnte, dass ihr Chef Bieder und sein Kollege derartige Feinde gehabt hatten, die zu so etwas fähig waren. 
 
    Ob der Anschlag etwas mit der Party zu tun hatte? Die Spurensicherung traf ein. Es stellte sich heraus, dass die Kugeln wahrscheinlich aus einer Kalaschnikow stammten. Ruths Mitarbeiter beschlagnahmten unter dem Protest eines weiteren Angestellten der Kanzlei diverse Aktenordner. 
 
    Inzwischen war auch Barbara am Tatort eingetroffen. Sie konnte kaum glauben, was passiert war. Kurz zuvor war Bieder noch bei den Vernehmungen gewesen und jetzt war er regelrecht hingerichtet worden. 
 
    „Haben die Morde etwas mit der Party zu tun?“, fragte Barbara ihre Vorgesetzte. 
 
    „Es könnte ein Zusammenhang vorliegen. Was hast du herausgefunden?“ 
 
    „Die Ergebnisse der Befragung zeigen, dass alle Personen auf der Party namentlich bekannt sind. Die Befragungen haben ergeben, dass eine sehr wilde Drogenparty stattgefunden haben muss. Betroffene Politiker wollten nicht in der Öffentlichkeit erkannt werden. Von Turingstein soll um Mitternacht infolge Alkohol- und Drogenkonsums kaum noch zu irgendetwas in der Lage gewesen sein, so dass er als Mörder von Alex Schulz nicht in Frage kommt. 
 
    Oberstaatsanwalt Rüstig hat schon die Freilassung vorgenommen.“ 
 
    Der Fall wurde für Ruth immer kniffliger. 
 
    Wer hatte ein Interesse an Schulz‘ Tod? Wer hatte ein Motiv? Warum wurde Bieder ermordet? Es schien so, als könne der Mord mit der Party in Zusammenhang stehen. Waren die Politiker involviert? Wenn ja, konnte Ruth der Fall vom Staatsschutz weggenommen werden? Hatte die sogenannte Russenmafia etwas damit zu tun? Ging es um Drogengeschäfte oder doch um ein Ehedrama aus dem Hause Schulz? 
 
    Ruth war sehr nachdenklich geworden. 
 
    Zurück im Büro traf sie sich mit Oberstaatsanwalt Rüstig, Staatsanwalt Schramm, Barbara und einem Vertreter des Bundeskriminalamtes. 
 
    Schramm ging nach wie vor davon aus, dass von Turingstein der Hauptverdächtige war, während Oberstaatsanwalt Rüstig Turingstein auf richterliches Geheiß freigelassen hatte. 
 
    „Es steht außer Frage, dass von Turingstein nach Aussagen aller um Mitternacht so voller Alkohol und Drogen war, dass er zu einem Tötungsdelikt nicht mehr in der Lage war“, stellte Rüstig fest. 
 
    Schramm meinte, dass dies fingiert sein könne. Der Tod von Bieder zeige vielleicht eine Verbindung zum Tod von Alexander Schulz. Barbara fand jedoch, dass gar nichts dafür spreche. 
 
    „Bieder war verpflichtet, einseitig Herrn von Turingstein zu verteidigen.“ 
 
    Schramm warf ein, dass Bieder auch an den Partys teilgenommen habe. 
 
    „Mehrere Russen waren auch dabei, und Bieder wurde durch eine russische Waffe getötet“, entgegnete Ruth. 
 
    „Die Beweislage ist aber zu dürftig, Herr Kollege Schramm“, erwiderte Rüstig noch einmal. 
 
    Der Staatsschutzbeamte mischte sich ein. Er verneinte jeglichen Tatverdacht der Politiker. Die teilnehmenden Personen auf politischer Seite hätten sich allenfalls moralisch zu verantworten. Barbara sprach den Drogenkonsum an, wobei der Beamte wiederum auf die mangelnden Beweise hinwies. 
 
      
 
      
 
      
 
    Kapitel 5 
 
      
 
    Die Schlafmittelmischung 
 
      
 
      
 
    Plötzlich klingelte Ruths Telefon und Dr. Zorn meldete sich mit neuen Erkenntnissen. Die Substanz des Schlafmittels sei eine individuelle Mischung und wohl nur mit genauen Kenntnissen herzustellen. Hier musste ein Experte am Werk gewesen sein. Innerhalb von etwa 30 Sekunden würde das Mittel wirken. Ruth klärte die Anwesenden darüber auf. Alle kamen zu dem Schluss, dass ein Mord vorliegen musste. Schramm plädierte auf eine absolut genaue Hausdurchsuchung von Turingsteins Haus, womit er Ruth beauftragte. 
 
    Nach der Besprechung hatte Barbara die Idee, alle Beteiligten auf spezielle Kenntnisse im Arzneiwesen zu befragen. Ruth war jedoch der Ansicht, dass das wenig bringen würde. In Turingsteins Haus wurde inzwischen eine erneute Hausdurchsuchung durchgeführt. 
 
    Die Beamten durchsuchten jeden Winkel des Hauses und richteten ihr Augenmerk besonders auf Schlafmittel und Drogen, fanden jedoch nichts. 
 
    Barbara kam zur Durchsuchung auch ins Haus und fragte Turingstein nach seinem Hausarzt, schrieb sich die Adresse auf und wollte ihm gleich einen Besuch abstatten. 
 
    Schramm hatte inzwischen die Kontaktadresse eines Russen, der bei der Party dabei war, herausgefunden. Er hieß Sergej Charkow. Ruth nahm einen Dolmetscher mit und fuhr mit ihm zur Wohnung von Sergej. 
 
    Barbara klingelte derweil bei dem Arzt von Turingstein, Dr. Wolfgang Merz. Zu ihrem Erstaunen öffnete ihr Nadine Preetz die Tür. 
 
    „Das ist aber eine Überraschung“, begrüßte Barbara Nadine. 
 
    „Was machen Sie denn hier?“ 
 
    „Wolfgang Merz ist mein Onkel“, erklärte Nadine. „Ich wohne zeitweise hier.“ 
 
    „Bei der ersten Befragung sprachen Sie, wie meine Chefin mir sagte, ganz allgemein von einem Hausarzt. Dass Dr. Merz Ihr Onkel ist, hätten Sie meiner Chefin auch gleich sagen können. Kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen?“ 
 
    „Wer ist denn da?“, ertönte eine tiefe Stimme im Hintergrund. 
 
    „Die Polizei ist da und will dich zum Tod meines Freundes befragen“, erwiderte Nadine. 
 
    „Dazu kann ich nichts beitragen“, verkündete der Arzt, der jetzt auftauchte. Er war ein älterer Herr, der aber noch fit genug war, um seine Tätigkeit als Arzt weiter zu führen. 
 
    „Haben Sie Herrn von Turingstein ein Schlafmittel verschrieben?“, wollte Barbara wissen. 
 
    „Eine recht einfache Frage, die ich verneinen muss. Turingstein ist stets bei bester Gesundheit.“ 
 
    „Das ist sehr erfreulich. Also kann er auch Drogen vertragen?“, sagte Barbara etwas spitz. 
 
    „Ich verstehe nicht, was Sie meinen“, winkte Merz ab. „Das Privatleben von Turingstein geht mich nichts an. Zu seinen Partys bin ich nie gegangen und auch meine Nichte war zuletzt nicht mehr da, hat aber viel von früher erzählt.“ 
 
    „Was hat sie denn so erzählt? Oder kann Ihre Nichte es nicht vielleicht besser selbst erzählen?“, schlug Barbara vor. 
 
    „Ich weiß nicht, was mein Onkel meint“, wehrte Nadine erschrocken ab. 
 
    Da gab es wohl Abstimmungsschwierigkeiten zwischen den beiden, dachte sich Barbara. 
 
    „Aber du kennst doch die vergnüglichen Geschichten, die der Turingstein immer erzählte“, erinnerte sie Merz. 
 
    „Ach, Onkel, das habe ich schon alles wieder vergessen. Ich war damals noch sehr jung.“ 
 
    Barbara dachte sich ihren Teil und verließ dann nachdenklich das Haus.  
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 6 
 
      
 
    Sergej Charkow, der Privatdetektiv 
 
      
 
      
 
    Ruth klingelte inzwischen an der Wohnungstür von Sergej Charkow. Es war jedoch niemand zu Hause. Zufällig schaute die Nachbarin über den Gartenzaun und berichtete, dass Sergej Charkow in einem Detektivbüro arbeitete. Da sie sogar die Adresse wusste, fuhr Ruth mit ihrem Dolmetscher zum Detektivbüro, das versteckt in einer dunklen Gasse in einer der nicht gerade besten Gegenden der Stadt lag 
 
    Auf ihr Klingeln fragte eine Stimme mit russischem Akzent durch die Sprechanlage, wer denn da sei. Sie nannte ihren Namen und ihr Anliegen. Die Tür öffnete sich. Eine große stattliche Person mit übergroßem Bartwuchs begrüßte Ruth mit den Worten: 
 
    „Hallo, Frau Kollegin“. 
 
    „Sie kennen mich und sprechen Deutsch?“ 
 
    „Ich weiß eine Menge über Sie. Aber dies werden Sie noch erfahren. Warum soll auch ein gebürtiger Ukrainer mit deutscher Staatsbürgerschaft, der seit 15 Jahren hier lebt und arbeitet, nicht Deutsch sprechen können?“ 
 
    „Ach, Sie sind Ukrainer. Wir dachten, Sie kommen aus Russland.“ 
 
    „Das ist schon ein Unterschied. Aber keine Sorge, des Russischen bin ich schon mächtig, wenn Sie wollen. Wissen Sie, in der Ukraine wohnen sehr viele Russen, die sich eher zu Russland gehörig fühlen. Aber Sie haben vielleicht in den Nachrichten gehört, dass es einen kleinen Krieg dort gibt zwischen der ukrainischen Armee und den Freiheitskämpfern.“ 
 
    Ruth schickte den Dolmetscher nach Hause. 
 
    „Wegen der politischen Lage in der Ukraine bin ich nicht hier. Kann ich Sie über die Partys im Haus Turingstein befragen? Wir haben erfahren, dass Sie dort anwesend waren.“ 
 
    „Selbstverständlich.“ 
 
    „Wissen Sie, dass der Nachbar von Herrn von Turingstein tot auf seinem Grundstück aufgefunden und sein Anwalt Bieder geradezu hingerichtet wurde?“ 
 
    „Ja, ich habe Bieder sogar gestern am Tag seiner Ermordung beschattet.“ 
 
    „Sie waren also Zeuge oder sogar Täter?“, fragte Ruth bohrend. 
 
    Sergej lachte. 
 
    „Einen Mord können Sie mir nicht anhängen. Ihr Kollege vom Verfassungsschutz saß während der Beschattung neben mir im Auto.“ 
 
    „Wer ist Ihr Auftraggeber?“ 
 
    „Darüber darf ich Ihnen keine Auskunft geben.“ 
 
    „Und der Name des Staatsschutzbeamten?“ 
 
    „Fragen Sie dort nach“, antwortete Sergej spitz. „Und denken Sie nicht, dass der Tod von Bieder irgendetwas mit dem Tod von Alexander Schulz zu tun hat. Das ist eine ganz andere Sache.“ 
 
    „Woher wissen Sie vom Tod von Alexander Schulz?“, fragte Ruth. 
 
    „Ich kann mich nur wiederholen. Fragen Sie Ihre Kollegen vom Verfassungsschutz“. 
 
    „Sie wissen genau, dass die mit uns nicht zusammen arbeiten wollen. Merkwürdig ist aber, dass Sie auf Turingsteins Partys waren.“ 
 
    Sergej lachte dröhnend. 
 
    „Ist das verboten? Sie tappen ganz schön im Dunkeln, gnädige Kollegin.“ 
 
    „Sie anscheinend nicht“, gab sie zurück. 
 
    „Na, das ist mein Job.“ 
 
    Jetzt wurde Ruth ärgerlich. So ließ sie nicht mit sich umspringen. 
 
    „Sie verschweigen anscheinend wichtige Dinge in der Mordsache Schulz. Sie melden sich umgehend morgen um 10 Uhr bei mir im Kommissariat zu einer näheren Befragung. Sie werden hiermit ausdrücklich dazu verpflichtet.“ 
 
    „Ich werde kommen, aber glauben Sie mir, aus mir kriegen Sie nichts heraus. Die Dunkelheit zu Ihrem Fall bleibt Ihnen erhalten. Sie stochern nur im Nebel herum“, lachte Sergej. 
 
    „Die Toten haben aber ihr Lachen verloren. Scheinbar sind Ihnen Menschen ziemlich egal. Höflichkeit ist eine Tugend, die Sie nicht haben. Sie sollten sich eines besseren Tones bedienen.“ 
 
    Wütend verließ Ruth die Wohnung. Sie war ärgerlich und fragte sich, wie es weiter gehen sollte, als ihr Handy klingelte und Barbara ihr erzählte, dass der Hausarzt von Turingstein, Dr. Merz, Nadines Onkel sei. Weiterhin hatte Barbara erfahren, dass die Ehefrau des Toten, Martina Schulz, einen Detektiv beauftragt hatte, um dessen Untreue zu beweisen. 
 
    „Damit schließt sich wenigstens ein kleiner Kreis“, stellte Ruth fest und lobte Barbara. 
 
    Auf dem Revier kam es zu einer Auseinandersetzung zwischen Ruth und Oberstaatsanwalt Rüstig. Rüstig hatte zuvor die Verquickung mit der Mordsache Bieder mit Verfassungsschutzbeamten besprochen, aber nichts herausgefunden, da die Staatsbehörde jegliche Auskünfte verweigerte. Ruth versuchte Rüstig zu überreden, Gerichte einzuschalten zur Freigabe von Informationen durch den Verfassungsschutz, was Rüstig entschieden ablehnte. 
 
    „Wie sollen wir die beiden Fälle denn sonst aufklären?“, rief Ruth. 
 
    „Die Mordsache Bieder fällt nicht mehr in Ihren Aufgabenbereich“, war die Antwort von Rüstig. 
 
    Es blieb also die Befragung von Detektiv Charkow am nächsten Tag übrig. 
 
    Pünktlich um 10 Uhr war Sergej im Vernehmungszimmer. Ruth und Barbara saßen ihm gegenüber. Hinter einer von dem Vernommenen nicht sichtbaren Glaswand konnten Staatsanwalt Schramm, Oberstaatsanwalt Rüstig und eine namentlich unbekannte Person des Verfassungsschutzes mithören. 
 
    „Herr Charkow, für wen arbeiten Sie in der Sache Turingstein?“, fragte Ruth. 
 
    „Darauf gebe ich keine Antwort. Das ist mein verständliches Dienstgeheimnis. Sie würden mir auch keine Polizeiinterna verraten.“ 
 
    „Es ist etwas anderes, wenn ich im Auftrag einer staatlichen Behörde Fragen stelle. Es liegt nahe, dass Sie für Frau Schulz arbeiten und den Ermordeten überwachen sollten. Sie waren zudem auf der Party von Turingstein, am Tag der anschließenden Mordnacht. Sie machen sich damit extrem verdächtig. Haben Sie Drogen oder Gift und darunter das betreffende Schlafmittel dorthin mitgebracht, das die Ursache für den Tod von Alexander Schulz war?“ 
 
    Barbara war irritiert, dass ihre Chefin den wesentlichen Sachverhalt verriet. Im Hinterzimmer waren die mehr oder weniger gebildeten Juristen auch überrascht. Sergej blieb jedoch ganz ruhig, schüttelte den Kopf und gab keine Antwort. 
 
    „Kein Problem, Herr Charkow. Im Augenblick werden sowohl Ihre Wohnung als auch Ihr Büro durchsucht.“ 
 
    Sergejs Gesichtszüge wurden unfreundlich. Er behielt aber die Nerven und antwortete nicht. Zwischen ihm und der Kommissarin entwickelte sich das von Anfang an schlechte Verhältnis zu einem Hassverhältnis. Die ganze Vernehmung war ein einziger Fehlschlag für Ruth und sie wusste, dass ihre Kollegen das auch so sahen. Sie brach die Vernehmung ab und ließ Sergej gehen. 
 
    Im Amtszimmer zogen ihre Kollegen böse Mienen und Ruth musste sich dringend etwas einfallen lassen. Barbara schlug vor, Sergej mit Frau Schulz zu konfrontieren. Ruth pflichtete ihr bei und ließ Sergej, der schon auf dem Hof war, zurückrufen. Frau Schulz wurde kontaktiert und sie kam umgehend ins Revier. 
 
    Sergej staunte nicht schlecht, als seine Auftraggeberin im Vernehmungsraum auftauchte. Der Aufmarsch der Kollegen im Hinterzimmer hinter der Glasscheibe formierte sich abermals. 
 
    „Frau Schulz, warum haben Sie Herrn Sergej Charkow als Privatdetektiv bestellt?“ 
 
    Frau Schulz schwieg. 
 
    „Sie hatten den Verdacht, dass Ihr Mann Sie betrügt.“ 
 
    „Ja“, stammelte Marina Schulz. „Aber ich habe ihn nicht umgebracht. Was denken Sie von mir! Am Anfang war ich auch auf diesen Partys des von Turingstein. Wie das mal so ist, wenn Nachbarn sich längere Zeit kennen lernen. Aber mir war alles zuwider – der Alkohol, die Drogen und die bestellten Frauen durch Herrn von Turingstein. Aber Alexander fand es eine tolle Abwechslung im öden Alltag. Nun gut, er ging hin und muss diese Frau dort kennengelernt haben. Da ich Sergej auf der Party auch kennengelernt hatte und er Privatdetektiv ist, wollte ich wissen, ob die Gerüchte einer Liaison zwischen meinem Mann und dieser Nadine, wahr waren. Die Sache hatte nur den Haken, dass Sergej sehr beschäftigt war. Es war wohl eine große Sache, an der er dran war. Auch dieser Rechtsanwalt, der auf den Partys war, hatte damit zu tun. So zogen sich die Beobachtungen sehr lange hin. Schließlich bekam ich heraus, dass dieses junge Ding die Nichte von Turingsteins Hausarzt ist, die ich seit ihrer Kindheit kannte. Es kam zum Streit mit meinem Mann und die Scheidung stand im Raum, da er von ihr nicht lassen wollte. Ich habe mit seinem Tod nichts zu tun. Ich war ja auch nicht auf der Party, als es passierte, sondern bei meinen Eltern im Nachbarort. Als ich in der Nacht zurück kam, war Alexander noch nicht zu Hause. Ich hatte natürlich eine Vorstellung, wo er geblieben war. Ich hätte dieser Zicke den Hals umdrehen können. Aber Alex hätte ich nie ein Haar gekrümmt, dazu hatten wir zu lange eine gute Ehe.“ 
 
    „Haben Sie die Geliebte Ihres Mannes einmal nach der Liaison getroffen?“ 
 
    „Nein, ich habe nur die Bilder, die Sergej gemacht hat. Eine junge, gut aussehende Blondine, die wohl eine Ausbildung macht.“ 
 
    „Kennen Sie sich mit Schlafmitteln aus?“ 
 
    „Nein, überhaupt nicht.“ 
 
    Sergej sollte mit Absicht alles anhören. Ruth wandte sich an Sergej und befragte ihn nach seiner Auftraggeberin. 
 
    „Frau Schulz hat bestätigt, dass Sie von ihr beauftragt wurden, Herrn Schulz zu beobachten und Bericht zu erstatten.“ 
 
    „Na gut, wenn Sie unbedingt eine Erfolgsmeldung haben wollen, dann bestätige ich das. Sie haben einen grandiosen Erfolg zu verbuchen. Herzlichen Glückwunsch! Den Mörder haben Sie deshalb noch lange nicht. Wer das war, wüsste ich auch gern. Ich habe aber leider keine Erkenntnisse dazu.“ 
 
    Ruth beendete das Gespräch und entließ Frau Schulz und Sergej. Sie wandte sich zu ihren Kollegen. 
 
    Barbara meinte, dass Frau Schulz nicht direkt ins Geschehen hatte eingreifen können, da sie nachweisbar nicht auf der Party war. Ruth entgegnete, dass jedoch jemand in Frau Schulz‘ Auftrag ihren Mann hätte umbringen können. Ruths Verdacht fiel sofort auf Sergej. Der Verfassungsschutzmann zog sich mit den beiden Staatsanwälten zurück. 
 
    Barbara wollte Sergej eine Falle stellen, obwohl dies rechtlich heikel war. 
 
    „Wie wäre es, wenn wir die Schlafmittelmischung im Büro von Sergej hinterlegen, also einen falschen Beweis, und auf seine Reaktion warten würden?“ 
 
    Ruth fand die Idee gar nicht schlecht. Die Tür ging plötzlich ohne Anklopfen auf und Schramm kam herein, der alles gehört hatte und sagte, dass der Detektiv auf Geheiß des Verfassungsschutzes in Ruhe zu lassen sei. 
 
    „Was mischt sich der Staatsschutz in unseren Mord ein?“, regte sich Ruth auf. „Wie sollen wir denn ermitteln, wenn uns derartige Fußfesseln angelegt werden? Eine Unmöglichkeit, die nicht sein kann.“ 
 
    „Ich habe die Anweisungen von Rüstig und vom Staatsschutz, was soll ich machen?“, entgegnete Schramm. „Ermitteln Sie beide in andere Richtungen. Außerdem habe ich mitbekommen, dass Sie vorhaben, falsche Spuren zu legen. Das ist Ihnen rechtlich nicht erlaubt. Wir sind hier nicht in Amerika oder in einem Columbo Krimi.“ 
 
    Schramm ging zur Tür hinaus. 
 
    Die beiden Frauen überlegten weiter, vergewisserten sich aber, dass kein anderer sie hören konnte. 
 
    „Eine Vernehmung der Verwandtschaft von Nadine wäre Routine. Da können wir auch jemand anderen schicken. Wollen wir den Detektiv nicht wenigstens beobachten?“, schlug Barbara vor. 
 
    „Wir könnten mit dem Verfassungsschutz aber in Konflikt geraten“, entgegnete Ruth. 
 
    „Aber wie soll es weiter gehen?“ 
 
    „Wir beschatten ihn vorsichtig, aber beide zusammen. Die Sache scheint mir nicht ungefährlich zu sein. Ich habe ein merkwürdiges Bauchgefühl.“ 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 



Kapitel 7 
 
      
 
    Der Streit zwischen Frau Schulz und Nadine 
 
      
 
      
 
    Was beide nicht ahnten konnten: Frau Schulz nahm, als sie zu Hause ankam, die Dienstpistole aus dem Schrank ihres verstorbenen Mannes und wollte die Wohnung von Nadine aufsuchen - oder besser gesagt, die Wohnung ihres Onkels, dem Hausarzt des Turingsteins. 
 
    Mit konkreter Tötungsabsicht fuhr sie zwar nicht dorthin, wollte aber wissen, was in der Mordnacht geschehen war und mit der Pistole etwas Nachdruck verleihen. 
 
    Dummerweise hatte sie die Adresse nicht, rief aber Sergej an. Dieser war besorgt, dass es zu einer Auseinandersetzung kommen würde, obwohl er von der Pistole nichts wusste. Sie drohte ihm mit Zahlungsverweigerung und so gab er ihr die Adresse. Die letzten Worte des Telefongesprächs waren: 
 
    „Das Miststück wird schon sehen, was es davon hat.“ 
 
    Die beiden Kommissarinnen waren eben vor dem Büro von Sergej vorgefahren, als sie sahen, wie Sergej in seinem Porsche stieg. 
 
    „Na, dann wollen wir die Verfolgung mal aufnehmen. Vielleicht fährt er zu seiner Auftraggeberin Frau Schulz.“ 
 
    Sie staunten nicht schlecht, als sich ein weiterer Wagen in Bewegung setzte und die Vermutung lag nahe, dass es sich um den Verfassungsschutz handelte, denn das übliche Schwarz ihrer Anzüge ließ tief blicken. 
 
    Sergej fuhr in atemberaubender Geschwindigkeit durch die Stadt, Ruth und Barbara folgten ihm, die schwarze Limousine dicht hinter ihnen. 
 
    Frau Schulz hielt vor der Wohnung von Nadine. Zur gleichen Zeit schnellte der Porsche von Sergej heran. Er lief sofort auf seine Auftragsgeberin zu und wollte sie beruhigen, was zwecklos war. Dies sah Sergej ein, ließ von ihr ab, stieg in seinem Porsche und fuhr davon. 
 
    „Sollen wir dazu kommen?“, fragte Barbara. 
 
    „Besser, ja. Der Sergej ist ein merkwürdiger Typ. Erst rast er Frau Schulz hinterher, und dann gibt er sofort auf.“ 
 
    Plötzlich erschien ein schwarz gekleideter Herr im edlen Anzug am Pkw der beiden Kriminalbeamtinnen. 
 
    „Dies ist allein unsere Sache, Sie sind lediglich Hilfsbeamte der Staatsanwaltschaft“, plapperte er. 
 
    „Ich warne Sie. Dies ist mein Mordfall und ich lasse mir nichts sagen“, antwortete Ruth barsch. 
 
    „Steigen Sie aus“, raunte der schwarz Gekleidete. 
 
    Ruth nahm ihre Dienstpistole in die Hand und schaffte sich den Weg frei zur Wohnung von Nadine. 
 
    Der Beamte war so erschrocken, dass er Ruth gewähren ließ. 
 
    Oben im Hausflur tobte eine Auseinandersetzung zwischen Frau Schulz und Nadine. 
 
    Nadine wurde angeschrien, beleidigt und sogar des Mordes bezichtigt. Nadine ließ sich nichts gefallen, rannte in die Küche, holte ein Messer und bedrohte Frau Schulz. Diese zog ihre Pistole. Nadine sah das zwar, wirkte aber relativ unerschrocken und drohte jetzt erst recht. Gerade zur rechten Zeit angekommen, konnte Ruth Böses verhindern. 
 
    „Was soll diese Auseinandersetzung? Es bringt nur Unglück für Sie beide“, sagte Ruth. 
 
    Nadine antwortete mit erregter Stimme: 
 
    „Der Privatdetektiv hat in Frau Schulz‘ Auftrag Alex ermordet. Es ist ein typische Rachemord, sehen Sie dies nicht? Verhaften Sie endlich beide“. 
 
    „Alex hatte sich schon längst von Ihren Liebeskünsten abgewandt. Sie waren auch nicht mehr auf den letzten Partys bei Turingstein“, schrie Frau Schulz Nadine an. 
 
    Ruth hörte gespannt zu und stoppte die verbale Auseinandersetzung nicht. Dummerweise kam einer der Staatsschutzbeamten die Treppe hoch. Ein verabredeter Wink aus dem Treppenhausfenster zu Barbara genügte und Barbaras Einsatz war nicht nur mutig, sondern schon von einer gewissen Tollkühnheit begleitet. 
 
    Sie ging auf ihn zu, drehte dem Beamten den Arm um, nahm ihm die Waffe weg und fesselte ihn mit Handschellen. Der Kollege kam zum Glück nicht zu Hilfe, da er im Wagen blieb und seiner üblichen Tätigkeit, nämlich dem Beobachten, frönte und die Vorgänge im Hausflur nicht einmal erblicken konnte. Er hatte von der Festnahme seines Kollegen nichts mitbekommen. 
 
    Frau Schulz konnte sich nicht länger zusammen nehmen.  
 
    „Ich habe schon damals meinen ersten Ehemann verloren und jetzt noch meinen zweiten. Sie haben ihn aus Rache ermordet. Sie haben Sergej angestiftet, meinen Mann zu ermorden. Sergej ist ihnen durch die Partys wohlbekannt und sie wissen, dass er zu einem Mord durchaus in der Lage ist. Seine Vergangenheit zeigt dies eindringlich. Die Russenmafia und er stecken zusammen. Drogengeschäfte sind ihm nicht fremd. In Russland war er mehrere Jahre im Knast wegen schwerer Körperverletzung und fahrlässiger Tötung.“ 
 
    Ruth erschrak. Sie hatte den Fall von damals um Turingstein überhaupt nicht untersucht, und mögliche Zusammenhänge zum Mord an Herr Schulz drängten sich förmlich auf. 
 
    Sie war erstaunt, dass Sergej von Frau Schulz plötzlich so schlecht gemacht wurde, wo sie ihn doch mit der Beschattung ihres Ehemannes beauftragt hatte. 
 
    Ruth nahm Frau Schulz mit, um die beiden zänkischen Frauen auseinander zu bringen. Den Vorfall mit dem Messer nahm sie nicht ernst. Jedoch sagte sie zu Nadine, dass so etwas in keinem Fall noch einmal passieren dürfe. 
 
    Der verdutzte Verfassungsschutzbeamte wurde befreit. Dieser ließ sich sehr abfällig über Ruth aus und kündigte Konsequenzen an. Sein sitzender Kollege bekam ähnliches anzuhören. 
 
    Ruth lobte Barbara. Das war eine gute Zusammenarbeit. Die Konsequenzen fürchteten beide nicht. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 



Kapitel 8 
 
      
 
    Die Vorgeschichte und der tollkühne Plan 
 
      
 
      
 
    Konsequenterweise nahmen sich beide Kommissarinnen nun die Akte Turingstein vor. Daraus ergab sich folgende Geschichte: 
 
    Herr Karl Fuchs, der damals Ermordete, war der erste Ehemann von Frau Schulz und arbeitete beim Verfassungsschutz. Als Ministerialbeamter hatte er ein gutes Einkommen. Aus der Ehe gingen zwei Söhne hervor, wobei nur noch der jüngere, Lutz, noch lebte. Die Ehe lag in Scherben, denn beide hatten neue Partner gefunden. Frau Schulz‘ Partner hieß Sergej Charkow und Karl Fuchs hatte sich in die erste Frau von Rudolf von Turingstein verliebt. 
 
    Turingstein wurde wegen versuchten Mordes in Tateinheit mit gefährlicher Körperverletzung verurteilt und zu fünf Jahren Gefängnis verurteilt. 
 
    Das Gericht sah es als erwiesen an, dass Turingstein Karl Fuchs mit einem starken Schlafmittel und einer zusätzlichen Giftmischung ermorden wollte und damit zum Mord unmittelbar angesetzt hatte. Ob Fuchs an dieser Dosis starb, konnte vom Gerichtsmediziner nicht bewiesen werden. Die Berufung der Staatsanwaltschaft blieb erfolglos. Schramm war bis heute überzeugt, dass Turingstein der Mörder war. Seine Karriere war jedoch dahin, da er sich in den Fall total verbissen hatte. 
 
    Ruth schlug die Seite der Akte auf, wo die chemische Zusammensetzung der Giftmischung mit dem Schlafmittel beschrieben wurde. Zu ihrer Überraschung war diese nach ihrer Ansicht deckungsgleich mit der an Herrn Schulz verabreichten Mischung. 
 
    Der Beweis des Zusammenhangs beider Taten war damit fast erbracht. Barbara kam auf die Idee, dass die Giftmischung im Haus von Turingstein gefunden worden wäre. Die Akte bestätigte dies. 
 
    Es gab nur eine Möglichkeit: Man musste Turingstein eine Falle stellen. Die Frage war bloß, wie und welche. 
 
    Barbara schlug vor, aus der Asservatenkammer ein kleines Quantum von dem Schlafmittel zu entnehmen, in Turingsteins Wohnung zu deponieren, es ihm vorzuhalten und zu hoffen, dass Turingstein sich verbal verraten und die Tat zugeben würde. 
 
    Ruth lehnte dies strikt ab. Erstens wäre es eine strafbare Handlung, und erfolgversprechend wäre es auch kaum. 
 
    Sie schlug vor, kundzutun, dass es einen Zeugen gäbe, der gesehen hätte, wie Schulz in den Swimmingpool geschubst worden sei. Den Namen des Zeugen würde sie den Tatverdächtigen zukommen lassen und dann denjenigen Schutz geben und ständig bewachen lassen. Vielleicht käme es zu einem Kontakt mit dem Täter. Barbara meinte, dass das für den angeblichen Zeugen zu riskant wäre. Ruth hatte die Idee, einen Kriminalbeamten zu überreden, mitzumachen. Dessen Identität würde in einem ausländischen Gast bestehen, der zufällig vom Nachbargrundstück alles beobachtet hätte. Damit würde allerdings auch der Nachbar in Mitleidenschaft gezogen werden. Die Erkundigungen beim Nachbarn hinsichtlich dieser Person wären schon ein Indiz auf den Täter und eine Gefahr für den Nachbar sei fast auszuschließen, da dieser gleich Name und Adresse dem vermeintlichen Täter geben werde, die aber von dem angeblichen Zeugen stammen würden. Barbara wandte jedoch ein, dass, wenn sich überhaupt jemand aus dem Präsidium sich bereit erklären würde, dieser nicht vertrauenswürdig sein würde. So eine Vertrauensperson gäbe es auf dem Revier nicht. Es werde viel zu viel getuschelt. Ruth hatte dann die entscheidende Idee. 
 
    „Ich werde diese Person spielen. Mein Name ist Katharina Nestor. Die Falle stellen wir beide ganz allein. Keiner unserer Kollegen wird davon erfahren. Machst du mit?“ 
 
    „Aber klar doch, kein Problem. Wir müssen halt aufpassen, dass wir nicht unvorsichtig werden.“ 
 
    „Ich bin gespannt, wer in die Falle tappt.“ 
 
    „Wer kommt denn als Täter in Frage?“ 
 
    Ruth überlegte und zählte dann auf: 
 
    „Rudolf von Turingstein, Sergej Charkow, vielleicht der Butler, vielleicht auch eine Anstifterin wie Frau Schulz, Nadine wohl kaum, ihr Onkel? Jedenfalls müssen alle aufgezählten Personen von dem vermeintlichen Zeugen erfahren.“ 
 
    Plötzlich klingelte Ruths Handy. Der Staatsanwaltschaft und des Verfassungsschutzes waren sehr verärgert. Die beiden Kommissarinnen mussten sich am folgenden Tag für ihr grobes Verhalten gegen die Verfassungsschutzbeamten verantworten. 
 
    Im Büro warteten mit angespannter Mine Rüstig, Schramm, die beiden angegriffenen Beamten und der Polizeichef Franz Wenig auf die beiden. 
 
    Schramm konnte kaum fassen, was geschehen war. 
 
    „Was haben Sie sich dabei bloß gedacht, so auf die beiden Staatsdiener loszugehen?“ 
 
    „Sie haben unsere Ermittlungen gestört. Durch Barbaras mutiges Vorgehen wurde Schlimmeres verhindert.“ 
 
    „Können Sie das genauer beschreiben?“, donnerte Schramm sie an. 
 
    Ruth war in einer Zwickmühle. Sie wollte nicht von Nadines Messerangriff etwas erzählen, um Nadine zu schützen, die aus einem Affekt heraus gehandelt hatte, musste aber die Situation dramatisch schildern. 
 
    „Frau Schulz und Nadine gingen verbal aufeinander los und eine körperliche Auseinandersetzung drohte, dabei fielen wichtige Worte für die Ermittlungen. Die beiden Beamten sollten nicht dazwischen kommen, denn es drohte der Abbruch der Auseinandersetzung. Dabei habe ich erfahren, dass der erste Ehemann von Frau Schulz beim Verfassungsschutz war.“ 
 
    Wie unvorsichtig war das von Ruth. 
 
    „Das steht doch alles in der Akte. Haben Sie die Akte nicht gelesen?“ 
 
    Schramm war außer sich vor Entsetzen. 
 
    Ruth musste nun ablenken. 
 
    „Es ist doch merkwürdig, dass der Verfassungsschutz sich für die Mordsache Schulz interessiert, wobei mir ausdrücklich gesagt wurde, dass nur die Sache um den Mord von Bieder den Verfassungsschutz interessiere. Ein Zusammenhang zwischen beiden Taten solle doch gerade nicht bestehen.“ 
 
    „Deshalb greift man doch nicht zu intensiven Maßnahmen wie Handschellen.“ 
 
    Polizeichef Wenig musste ja auch etwas von sich geben. 
 
    „Wenn es nicht anders geht, schon“, konterte Ruth. 
 
    „Demnächst seien Sie etwas vorsichtiger mit Ihren Taten und kümmern sich um den Hauptverdächtigen, Herrn von Turingstein.“ 
 
    Diese Worte konnten nur von Schramm stammen. 
 
    Damit endete glücklicherweise die Maßregelung. 
 
      
 
    Der nächste Tag brach an. Würde er endlich den Durchbruch in der Mordsache Schulz bringen? 
 
    Barbara und Ruth saßen im Amtszimmer, rauchten mehrere Zigaretten und überlegten, wie man am besten die Falle mit den angeblichen Zeugen durchführen sollte. 
 
    „Wie sollen wir die Verdächtigen neugierig machen?“ war die Frage, die sie sich stellten. Am besten nicht durch Ruth selbst, sondern durch jemand anderen, der gerüchteweise etwas erfahren hatte. 
 
    „Wer käme dafür in Frage?“, überlegte Ruth. 
 
    „Ich werde das übernehmen“, erklärte Barbara. „Ich werde alle in Betracht kommenden Personen noch einmal befragen und beiläufig die angebliche Zeugin nennen und erwähnen, dass sie in einer Woche ins Präsidium kommt, um die Aussage zu Protokoll zu erklären. Ich werde mich verkleiden und mit einer Perücke reingehen, so dass mich niemand erkennt. Nach einer halben Stunde fahre ich in Richtung Waldeck – und mal sehen, wer mich verfolgt oder vor dem Präsidium auf mich wartet.“ 
 
    „Gut, mach du das“, war Ruth einverstanden. „Ich werde alles beobachten und, wenn nötig, die Verfolgung übernehmen. Sei aber vorsichtig. Wir haben es mit einem Mörder zu tun, der anscheinend eine hohe kriminelle Energie besitzt. Er könnte auch aus einem mafiosen Umfeld kommen.“ 
 
    „Wieso aus einer kriminellen Verbindung?“ 
 
    „Umsonst ist der Verfassungsschutz nicht an der Sache dran.“ 
 
    „Ich werde schon auf mich aufpassen.“ 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 9 
 
      
 
    Die Falle 
 
      
 
      
 
      
 
    Beiden Kriminalistinnen stand ein ganz besonderes riskantes Abenteuer bevor. 
 
    Barbara fuhr zuerst zu dem Onkel von Nadine. Dieser staunte nicht schlecht über den überraschenden Besuch. Seine arrogante Art kam erneut zum Ausdruck. 
 
    „Na, immer noch nicht den Mörder gefunden? So schwer kann es doch nicht sein, wenn so erfahrene Kriminalistinnen sich dieser Aufgabe stellen. Aber sagen Sie mir ruhig, wo der Schuh drückt. Haben Sie einen Verdacht? Ich bin allerdings die falsche Adresse.“ 
 
    Innerlich jubelte Barbara, da er ihr die Sätze aus dem Mund nahm. 
 
    „Ja, wir haben eine Zeugin, die wegen des lauten Lärms der Party im Garten von Turingsteins Haus eingedrungen ist und die Vorgänge der Mordtat um Mitternacht beobachtet hat. Sie wird am nächsten Dienstag um 10 Uhr ihre Aussage im Präsidium protokollieren. Sie hat den Täter erkannt. Es war ein Teilnehmer auf der Party.“ 
 
    „Herr Turingstein also selbst nicht“, stellte sein Hausarzt fest. 
 
    „Das habe ich so nicht gesagt“, erwiderte Barbara.  
 
    Die Miene des Arztes verzog sich. 
 
    „Na, dann kann ich ja beruhigt schlafen. Aber was wollten Sie eigentlich von mir?“ 
 
    Sie war auf seine Frage vorbereitet. 
 
    „Sind Sie eigentlich Linkshänder?“ 
 
    „Ja, wieso fragen Sie?“ 
 
    „Darauf möchte ich nicht antworten. Ich wünsche Ihnen alles Gute und einen schönen Tag“, verabschiedete sich Barbara abrupt, ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. 
 
    „Ach, ich habe noch eine Frage, kann ich Ihre Nichte Nadine kurz sprechen?“ 
 
    „Ja, kein Problem“, antwortete eine Stimme aus dem Hintergrund. Nadine hatte anscheinend die ganze Unterhaltung mitgehört. 
 
    „Sind Sie auch Linkshänder?“ 
 
    „Ja, wie mein Onkel.“ 
 
    „Bis später“, verabschiedete sich Barbara. 
 
      
 
    Die nächste Adresse war Sergej, der Detektiv. Vor seinem Büro stand der Porsche. Er schien zu Hause zu sein. 
 
    Barbara klingelte, und er begrüßte sie mit den Worten: 
 
    „Hallo, hier kommt unsere Polizeiamazone. Sie kennen sich ja gut aus mit Handschellen.“ 
 
    Er hatte die Auseinandersetzung mit dem Verfassungsschutz, Nadine und Frau Schulz von seinen Leuten beim Verfassungsschutz erzählt bekommen. 
 
    „Was wollten Sie eigentlich von Frau Schulz, weil Sie sie verfolgt haben?“, erkundigte sich Barbara. 
 
    „Sie wissen doch: eine Angelegenheit zwischen mir und meiner Auftraggeberin. Sie erzählen mir ja auch nicht Ihre Ermittlungsergebnisse.“ 
 
    ‚Deine Neugierde kann ich befriedigen‘, dachte Barbara.  
 
    „Warum soll ich nicht auch einmal plaudern? Wir haben eine Zeugin, die die Mordvorgänge im Haus von Turingstein beobachtet hat. Sie wird am Dienstag um 10 Uhr alles zu Protokoll geben“, sagte sie scheinbar erzürnt wegen der frechen Sätze von Sergej. 
 
    „Meinen herzlichen Glückwunsch. Dafür bekommen Sie sicherlich einen Orden mit Blauem Band. Sie wissen doch: für schnelle Ermittlungen, wie die Titanic schnellstens über den Atlantik fahren sollte.“ 
 
    „Sie haben wohl den falschen Film gesehen. Das mit dem Blauen Band war eine Erfindung im Nazi- Film. Aber zur Sache, der Täter wandert wohl bald hinter Gitter“, erwiderte Barbara. 
 
    Barbara verließ die Wohnung mit einem Gruß. Sie hörte eine unbekannte Person, die eilig die Treppe hinunter lief. Barbara machte aber sich nichts daraus. 
 
      
 
    Ihr nächster Anlaufpunkt war das Haus von Turingstein. 
 
    Der Butler öffnete die Tür, jedoch war Turingstein nicht im Haus und auch nicht auf dem Grundstück. 
 
    „Da müssen Sie noch ungefähr eine Stunde warten oder später noch einmal wieder kommen.“ 
 
    „Ich bleibe, da ich auch Fragen an Sie habe. Wie war das damals eigentlich im Prozess in der Mordsache von Frau Schulz‘ erstem Ehemann? Herr Turingstein hatte nach Aktenlage ein Verhältnis mit Frau Schulz. Ist das richtig?“ 
 
    „Warum fragen Sie mich? Ich war zwar damals schon der Butler im Hause von Turingstein, aber Intimitäten gingen mich damals nichts an und gehen mich auch heute nichts an. Zur Verurteilung von ihm als versuchten Mörder kann ich nur immer wieder sagen, dass Giftanschläge eher von Frauen verübt werden und Turingstein von Giftsachen überhaupt keine Ahnung hatte. Insofern war damals dieser verbissene Staatsanwalt Schramm auf dem Holzweg. Glauben Sie mir, auch jetzt hat mein Herr nichts mit der Tötung des Nachbarn Schulz zu tun.“ 
 
    „Und Sie auch nicht.“ 
 
    „Was denken Sie von mir!“ 
 
    „Nach Ihrer früheren Aussage bei meiner Chefin waren Sie zum Tatzeitpunkt nicht mehr im Haus.“ 
 
    „So ist es.“ 
 
    „Wussten Sie, dass das Opfer mit der Nichte von Turingsteins Hausarzt liiert war?“ 
 
    „Noch so eine Frage, die ich eigentlich nicht beantworten möchte. Aber Sie können davon ausgehen. Zur wohl anschließenden Frage nach der Reaktion von Frau Schulz kann ich nichts sagen. Nur eben das, was Sie schon wissen werden: dass sie den Partys fernblieb.“ 
 
    „Finden Sie es nicht befremdlich, dass die Partys im Drogenrausch endeten und dass sogar Frauen aus dem horizontalen Gewerbe anwesend waren?“ 
 
    „Ach, wissen Sie – die gestressten oberen Zehntausend.“ 
 
    „Und die Drogen.“ 
 
    „Davon weiß ich nichts Genaues. Ich bin nicht verpflichtet, das anzuzeigen.“ 
 
    „Sie wissen gut Bescheid. Man könnte annehmen, dass Sie den anderen intellektuell überlegen sind.“ 
 
    „Damit kann ich nichts anfangen. Es ist bei mir nur der gute Ton, den ich auf der Butlerschule gelernt habe.“ 
 
    Turingstein trat zur Tür hinein. 
 
    „Oh, wir haben Besuch. Was führt Sie zu uns, Frau Kommissarin?“ 
 
    „Sind Sie Linkshänder?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Somit scheiden Sie als Täter erst einmal aus, wenn unsere Zeugin nichts anderes am Dienstag um 10 Uhr zu Protokoll gibt. Und Sie, Herr Healey, sind Sie Linkshänder?“ 
 
    „Nein. Meine Eltern kommen aus einem anständigen Haus, wo auf so etwas geachtet wurde.“ 
 
    Barbara dachte sich, so ein eingebildeter Mensch. 
 
    Damit war das Gespräch zu Ende, und sie begab sich auf den Weg zur Nachbarin Frau Schulz. 
 
    Frau Schulz öffnete die Tür und empfing Barbara freundlich. Die Auseinandersetzung mit Nadine tat ihr leid. 
 
    „Ich hätte ein paar Fragen zu der Tötung Ihres ersten Ehemannes. Ist es wahr, dass Sie ein Verhältnis mit Herrn von Turingstein hatten?“ 
 
    „Das wurde von verschiedenen Seiten behauptet. Aber wissen Sie, das lag nur an den exzessiven Partys bei Turingstein mit Alkohol und Drogen. Eine ernsthafte Beziehung gab es nicht. Ich glaube auch nicht, dass er irgendetwas mit dem Tod an meinem ersten Ehemann zu tun gehabt hat. Der damalige Staatsanwalt Schramm war ja in seine Schuld regelrecht verbissen. Wie Sie vielleicht wissen, war mein erster Mann beim Verfassungsschutz und an zahlreichen kriminellen Fällen dran, so dass eine Tat aus diesem Milieu eher möglich war. Auch auf den Partys waren solche Personen anwesend. Politiker, Verfassungsschützer und Kriminelle, auch aus der Russenmafia, alles so etwas war dort versammelt. Das Gericht war damals aber nicht imstande, Licht in diese Sache zu bringen. Das lag auch daran, dass Schramm so einseitig mit der Polizei ermittelte.“ 
 
    Barbara war ganz Ohr, hatte aber jetzt Schwierigkeiten, auf ihr ursprüngliches Anliegen zu kommen. 
 
    „Sehr wichtig, was Sie mir hier erzählen. Und was meinen Sie, wer Ihren zweiten Ehemann getötet hat? Wir haben inzwischen eine Zeugin, die alles beobachtet haben will und das am Dienstag um 10 Uhr zu Protokoll geben wird.“ 
 
    „Hoffentlich hat Ihre Zeugin den Täter erkannt, das würde vielleicht auch Licht auf die Tat von damals werfen.“ 
 
    Barbara war sehr erstaunt. Sie war auf dem Weg zum Revier in Gedanken versunken. Vielleicht kam der Täter aus ganz anderen Kreisen und der ganze Aufwand um die angebliche Falle war umsonst. Sie berichtete Ruth alles. Ruth und Barbara blieb aber nichts anderes übrig, als die Sache durchzuziehen. 
 
    Am Dienstagmorgen stülpte sich Barbara eine Perücke über, schminkte sich stark, setzte eine große Sonnenbrille auf und zog sich individuell an. Beide warteten später an unauffälliger Stelle in einem Privatwagen um 9.30 Uhr vor dem Revier. Beide erwarteten Besuch von einem der sechs Verdächtigen. 
 
    Die Überraschung war sehr groß, als eine schwarze Limousine vor dem Haupteingang vorfuhr, die offensichtlich dem Verfassungsschutz gehörte. Fünf Minuten später kamen zwei weitere auffällige Fahrzeuge dazu, und kurz danach etwas weiter entfernt der Porsche des Privatdetektivs, jedoch saß dort eine Frau drin. Barbara stieg aus und ging eilig durch einen Nebeneingang ins Präsidium. 
 
    Ruth benutzte den Hintereingang und beide beobachten vom obersten Fenster im sechsten Stock die verdächtigen Pkws. Die Autokennzeichen wurden notiert. 
 
    Für Barbara gab es natürlich ein Risiko, jetzt wegzufahren. Ruth wollte mit ihrem Privatwagen dicht hinter ihr bleiben. Trotzdem waren beide nervös, was passieren würde. 
 
    Barbara verließ das Haus gegen 10.30 Uhr, wobei Ruth mit ihr vor der Tür stand, sie verabschiedete und sich laut für ihre Hilfe bedankte. Barbara ging zum Wagen und fuhr los. Schon setzten sich alle vier Pkws in Bewegung und verfolgten sie. Ruth setzte sich dahinter. Dass sie Barbara verlieren konnte, war sehr gut möglich, da viele Ampeln auf dem Weg waren. Verabredet war, dass Barbara zu einer kleinen Polizeistelle, die etwa zwanzig Kilometer entfernt war, fahren sollte. 
 
    Schon passierte das, was passieren musste. Sie musste an einer roten Ampel halten und verlor den Anschluss. 
 
    Barbara war in höchster Lebensgefahr, wie sie bald merkte. 
 
    Einer der Pkws überholte sie und versuchte sie in den Straßengraben abzudrängen. Sie konnte noch gerade ausweichen. Die schwarze Limousine war nicht weit entfernt. Die Verfassungsschützer unternahmen aber nichts gegen den angreifenden Pkw Fahrer, der es ein zweites Mal versuchte. Barbara bog in einen Feldweg ein. Die große Limousine folgte ihr, jedoch mit gehörigem Abstand. Barbara glaubte, die Leute an der zweiten Biegung stellen zu können, indem sie an einer Stelle einbog, wo sie nicht erkannt werden konnte. Bevor sie jedoch dazu kam, fielen Schüsse. Ihre Heckscheibe wurde zertrümmert. Sie fuhr aber weiter, bis sie wieder auf eine Landstraße kam. Schon krachte eine zweite Salve und verfehlte ihren Wagen nur knapp. Sie fuhr mit ca. 140 Km/h weiter, der Pkw ließ sich aber nicht abschütteln. Plötzlich überholte der Porsche von Sergej beide Pkws. Der weiter entfernte Pkw Fahrer hatte die Verfolgung aufgegeben. Nicht jedoch die Verfassungsschützer, die jetzt hinter Ruth waren. 
 
    Plötzlich bremste der Porsche, da an der Kreuzung ein vorfahrtsberechtigter Traktor des Weges kam. Der Porsche prallte gegen ein Verkehrsschild. Er konnte nicht mehr weiterfahren. Barbara wich gerade noch aus, geriet auf das Feld und setzte die Fahrt im Schritttempo zwangsweise fort, da der Verfolger auch seine Fahrt auf dem Feld fortsetzte. Es wurde weiter aus diesem geschossen und eine Kugel verfehlte Barbara nur knapp und blieb in der Windschutzscheibe hängen. 
 
    Barbara stieg aus, verschanzte sich hinter ihrem Wagen, schoss auf die Reifen der Verfolger, so dass diese ihre Fahrt aufgeben mussten. 
 
    Beide Insassen wurden von ihr zum Aussteigen gezwungen. Sie nahm die beiden ihr unbekannten Personen fest. 
 
    Sowohl das Auto des Verfassungsschutzes als auch Ruths Pkw waren für eine Weiterfahrt auf dem Feld nicht geeignet. Ruth platzte der Kragen, sie hielt an, stieg aus, zog ihre Dienstwaffe und nahm die beiden Beamten unter erheblichem Protest fest, da die Verfolgung der Porsche Fahrerin aufgrund ihrer Verletzungen nicht mehr nötig war. 
 
    Über Funk verständigte sie Hilfe, die alsbald kam. Ruth ging zu Barbara. Sie hatte einen Krankenwagen und ihre Kollegen herbeigerufen, die auch schon angekommen waren. Die verletzte Frau im Porsche war keine geringere als Frau Schulz. Die beiden Verfassungsschutzbeamten wurden ebenfalls festgenommen. 
 
    Ruth empörte sich und drohte mit einer Anzeige wegen unterlassener Hilfeleistung. 
 
    Am nächsten Tag kam es im Büro ihres Chefs zu einer sehr streitigen Auseinandersetzung. Schramm und Rüstig konnten nicht verstehen, warum eine nach ihrer Meinung so unnütze Aktion durchgeführt wurde. Die ganze Streiterei brachte jedoch nichts ein. Die Nachforschungen, wer die beiden Attentäter waren, brauchte allerdings Zeit, da sie aus der Ukraine stammten. 
 
    Tage später, als Frau Schulz vernehmungsfähig war, gingen Ruth und Barbara in das Krankenhaus, um sie zu befragen. 
 
    „Warum haben Sie die angebliche Zeugin verfolgt?“, fragte Ruth eindringlich. 
 
    Frau Schulz schwieg aber dazu und auch zu den weiteren Fragen gab sie keine Antworten. 
 
    Natürlich war die nächste Adresse Sergej, der aber einen Diebstahl seines Porsche gemeldet hatte, und somit mit der ganzen Angelegenheit nichts zu tun zu haben schien. 
 
    Die entscheidende Spur konnten nur die Nachforschungen über die beiden ukrainischen Attentäter ergeben. 
 
    Nach Tagen kam heraus, dass diese in eine Drogensache verwickelt waren. In ihrem Wagen wurde im Handschuhfach in einem Notizblock die Telefonnummer vom Privatdetektiv Sergej Charkow gefunden. Also führte die Spur nun doch zu Sergej. 
 
    Er wurde ins Revier gebeten und diesmal führte Oberstaatsanwalt Rüstig die Befragung durch. 
 
    Als Ergebnis kam heraus, dass beide vom dortigen Verfassungsschutz kamen und in der Drogenfahndung unterwegs waren. 
 
    Ein Weiterkommen in der Mordsache Schulz war wiederum gescheitert. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 



Kapitel 10 
 
      
 
    Endlich, ein Erfolg 
 
      
 
      
 
    Ruth hatte sich das Kennzeichen des anderen Wagens aufgeschrieben. Es handelte sich um einen Mietwagen der Firma Meier. Somit fuhren Ruth und Barbara dorthin. 
 
    Ein wenig freundlicher Mitarbeiter wollte aber nicht sagen, wer an diesen Tag den Wagen gemietet hatte. Ruth entgegnete, dass er sich dann auf dem Revier einfinden müsse, was ihn doch noch bewegte, Auskunft zu geben. 
 
    Der Mietwagen war von einem Studenten Namens Jens Schulz gemietet worden. 
 
    Die beiden Kommissarinnen begaben sich zum Wohnort von Jens. Dieser war auch zu Haus in einer kleinen Wohnung, nicht weit entfernt vom Haus von Turingstein. Beide baten um Einlass, und Jens fragte erstaunt, was die Polizei denn von ihm wolle. 
 
    „Sie hatten bei der Firma Meier einen Pkw gemietet und sich an einer Verfolgung beteiligt. Sie standen zuvor auch vor dem Kriminalpräsidium. Was hatten Sie dort zu suchen?“ 
 
    „Ach so, diese Sache. Ich hatte einen Termin bei der Kripo wegen einer Zeugenaussage zu einem Verkehrsunfall. Im Pkw habe ich danach gefrühstückt und merkwürdigerweise kam es zu dieser Verfolgungsjagd, an der ich mich spaßeshalber beteiligt habe. Als dann aber die Schüsse fielen, nahm ich davon Abstand.“ 
 
    Barbara ging kurz aus dem Raum, um die Angaben zu seiner Zeugenaussage zu überprüfen, die sich teilweise als wahr heraus stellten, denn das Dezernat für Verkehrssachen bestätigte die Vorladung von Jens an dem betreffenden Tag. Als sie wieder hineinkam, gab sie Ruth diesbezüglich einen kurzen Hinweis. 
 
    „Warum haben Sie den Vorfall nicht der Polizei gemeldet?“ 
 
    „War ich dazu verpflichtet?“ 
 
    Eine Antwort, die seltsam anmutete. 
 
    „Was studieren Sie eigentlich?“ 
 
    „Jura.“ 
 
    „Dann sollten Sie Bescheid darüber wissen.“ 
 
    „Wieso, bin ich hier in einer Vorlesung?“ 
 
    Seine flapsige Art machte ihn eher verdächtig, mit der Sache doch etwas zu tun zu haben. Aber vorerst konnte nichts bewiesen werden, da seine Zeugenbefragung zum Verkehrsunfall tatsächlich stattgefunden hatte. 
 
    Ruth und Barbara waren wieder nicht weiter gekommen. Stattdessen handelten sie sich von ihrem Chef eine Rüge wegen der ganzen Angelegenheit der Verfolgungsfahrt ein. 
 
    An einem der nächsten Tage ging Barbara zufälligerweise an dem Dezernat für Verkehrsdelikte vorbei und befragte den ihr bekannten Kollegen, in welcher Sache Jens als Zeuge aussagen musste. Dabei kam heraus, dass er sich den Termin zur Befragung wegen seines üppigen Stundenplans im 2. Semester selbst hatte aussuchen können. 
 
    In Barbara stieg der Verdacht auf, dass Jens sich diesen Termin an jenem Dienstag extra ausgesucht hatte. 
 
    Ruth wollte der Sache ganz genau nachgehen, und beide fuhren in die benachbarte Großstadt zur Universität, wo Jens studierte. 
 
    Die Erkundigung ging dahin, dass an jenem Tag Jens eigentlich in der Strafrechtsübung zur Vorbereitung auf die erste Klausur hätte anwesend sein müssen. 
 
    „Vielleicht wollte er nur die Klausur nicht mitschreiben“, bemerkte Barbara. 
 
    Jedenfalls kam man wiederum nicht voran. 
 
      
 
      
 
    Das Telefon klingelte. Eine Marion Müller meldete sich und gab an, vielleicht Angaben zur Tötung von Herrn Schulz machen zu können. Sie wollte darüber jedoch nicht am Telefon sprechen. 
 
    Gegen 20 Uhr machten sich Ruth und Barbara auf den Weg in die nächstgelegene Kleinstadt zu der verabredeten Adresse. Es war ein kleines, eher unscheinbares Haus. Auf ihr Klingeln öffnete eine Frau mittleren Alters, stellte sich mit dem besagten Namen vor und bat die beiden herein. 
 
    Ruths erste Frage war, warum sie sich so spät meldete, denn die Tat war schon vor mehreren Wochen geschehen. 
 
    „Das ist sehr einfach, ich war auf einer Reise nach Rom. Ich bin Historikerin, wissen Sie, da ist der Wissensdurst sehr groß. Ich habe nach meiner Reise in der Zeitung von der Tat gelesen. Am besagten Tag war ich am Abend mit meinem Auto auf dem Weg in die Bibliothek, kam am Haus von Turingstein vorbei, der in der ganzen Stadt bekannt ist und musste wegen der zahlreichen abfahrenden Pkws einen Augenblick warten. Dummerweise sprang mein alter Renault nicht wieder an. Ich versuchte, Hilfe vom ADAC zu bekommen. Die sagten mir aber, dass das etwa drei Stunden dauern würde. Ich nahm an, dass es meine Batterie sei, die wieder einmal streikte und versuchte, in der Gegend jemanden zu finden, der mir Starthilfe geben konnte. Ich hatte die Gartenpforte von Turingsteins Haus geöffnet, weil ich dachte, es würden noch Leute im Garten sein. Sie war zwar nicht abgeschlossen, aber es war stockdunkel und ich wollte gerade wieder die zwei Meter zur Tür zurück gehen, als ich eine dunkle Gestalt sah, die einen schweren Gegenstand hinter sich herzog. Ich sprach den Mann sofort an, ob er mir helfen könnte. Er war aber sehr gereizt und schnauzte mich an, dass ich abhauen solle, da dies Privatbesitz sei, sonst hole er die Polizei. Ich entschuldigte mich für mein Eindringen, schloss die Tür und klingelte am Nachbarhaus. Der Nachbar war dagegen sehr freundlich und half mir. Sein Pkw stand in der Garage. Er fuhr das Auto heraus, hatte auch das entsprechende Verbindungskabel und gab mir Starthilfe. Mein Renault sprang auch an. Aber wir waren überrascht, dass von nebenan, also von Turingsteins Haus, deutlich zu hören war, dass zwei Personen miteinander sprachen und eine Taschenlampe, ja besser gesagt starkes Licht, anging und die eine Person zur anderen sagte, dass die Grube nicht tief genug gegraben sei. Ich und der Nachbar waren zwar erstaunt, dass um Mitternacht noch derartige Grabungen durchgeführt wurden, dachten aber im Traum nicht an etwas Böses. Wenn ich aber in der Zeitung jetzt gelesen habe, dass die Leiche von Herrn Schulz im Garten des Turingstein ausgegraben wurde, musste ich Ihnen diese Geschichte erzählen.“ 
 
    Ruth fragte gleich, ob es Männerstimmen gewesen seien. 
 
    Marion bejahte dies und meinte, dass es schon ältere Stimmen gewesen seien. Ruth und Barbara dachten sofort an Turingstein und seinen Butler. 
 
    Sie waren deshalb alles andere als erstaunt. Aber warum hatte der Nachbar bei der damaligen Befragung nichts davon erzählt? 
 
      
 
    Der Dank an Frau Müller war sehr groß und die beiden Kommissarinnen verabschiedeten sich mit den Worten, dass sie ihnen sehr geholfen hatte. 
 
    Beide fuhren noch am selben Abend zum Haus des Nachbarn. Dieser war sehr überrascht, am Abend Besuch von der Kripo zu bekommen. 
 
    „Warum haben Sie mir damals bei der Befragung zum Toten auf dem Nachbargrundstück nichts über die seltsamen Vorgänge um Mitternacht erzählt?“ 
 
    „Ich weiß nichts darüber. Am Abend des besagten Tages war ich gar nicht zu Hause. Ich war mehrere Wochen im Urlaub. Mein Nachbar zur anderen Seite hatte alle Schlüssel. Es ist erstaunlich, dass er um Mitternacht in meinem Haus war.“ 
 
    Die Angelegenheit wurde immer mysteriöser, da beide bei besagten Nachbarn klingelten und der Jurastudent Jens öffnete. 
 
    „Das ist aber eine Überraschung, dass wir Sie hier wiedersehen“ fand Ruth. 
 
    „Was für ein Zufall“, antwortete Jens. 
 
    Und noch eine Überraschung! Im Sessel saß Lucie, las ein Buch und zuckte zusammen, als sie die beiden Kriminalistinnen sah. 
 
    „Jetzt müssen Sie aber beide erklären, was Sie in diesem Haus zu tun haben.“ 
 
    „Aber freilich“, antwortete Jens. „Der Eigentümer des Hauses ist schon längere Zeit im Urlaub und ich betreue sein Haus.“ 
 
    Lucie antwortete: 
 
    „Ich habe Jens vor zwei Wochen kennen gelernt.“ 
 
    „Dann könnte er wohl auch die Geschichte erzählen, die sich in der Mordnacht ereignet hatte“, ergänzte Ruth. 
 
    „Welche Geschichte, Jens?“ Lucie war erschrocken. 
 
    „Ach, das ist nichts Besonderes. Die Kommissarin meint wohl die Frau, die um Mitternacht vor dem Haus stand und mich um Starthilfe für ihren alten Renault bat.“ 
 
    „So einfach ist das nicht, Herr Schulz. Sie haben Eigenartiges im Nachbargarten gehört, wissen später wohl vom Mord im Nachbarhaus und verfolgen eine Zeugin des Mordgeschehens mit einem Mietwagen.“ 
 
    „Pah, Zeugin, das ist doch Ihre Kollegin, die neben Ihnen steht, die sich eben als Kripobeamtin ausgegeben hat.“ 
 
    „Jens, was ist hier los“, schrie Lucie ihn an. 
 
    Ruth entgegnete: „Ihr Freund hat in der Mordnacht um Mitternacht mit der Frau zusammen ein Gespräch auf dem Grundstück des Turingsteins mitgehört, wo zwei Männer anscheinend jemand begruben. Es kann sich nur um die Leiche des Ermordeten gehandelt haben. Wahrscheinlich waren es ihr Onkel und sein Butler. Jens hat anscheinend großes Interesse an dieser Sache, denn er wusste augenscheinlich von der angeblichen Zeugin, die er dann nach dem ‚Verhör‘ auf dem Revier abpasste und mit dem Pkw verfolgte. Jawohl, es sollte eine Falle sein. Sagen Sie, was Sie mit der ganzen Sache zu tun haben! Woher wussten Sie von dem Termin mit der angeblichen Zeugin? Das ist alles eben kein Zufall gewesen. Wenn Sie nicht plausibel darauf antworten, sehen wir uns auf dem Revier wieder. Sie können auch wegen Beihilfe zum Mord beschuldigt werden. Schon, dass Sie hier im Nachbarhaus des Nachbarn wohnen, ist vielleicht kein Zufall.“ 
 
    Lucie stimmte sofort zu und forderte Jens auf, die Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten, ansonsten wäre ihre Freundschaft zu Ende. 
 
    Jens war sehr erstaunt über die Kombinationen von Ruth. Sie hatte tatsächlich einiges richtig kombiniert. Er musste nun reinen Tisch machen. Es blieb ihm nichts anderes übrig. 
 
    „Zuvor muss ich alles von Anfang an erzählen. Der Ermordete ist mein Vater.“ 
 
    Alle drei Zuhörer staunten nicht schlecht. 
 
    „Ja, aber meine Mutter kenne ich nicht. Sie hatte mich als Baby vor einer sogenannten Babyklappe ausgesetzt mit dem Hinweis auf meinem Onkel, der für mich sorgen sollte. 
 
    Kontakt hatte ich nie zu meinem Vater. Er sorgte aber finanziell für mich, ohne dass Ämter seine Identität erfuhren. Das ging alles über seinen Bruder. Er wollte wegen seiner Ehe nichts mit mir zu tun haben. Ich stamme aus einer früheren Verbindung, wobei er den Namen meiner Mutter nie preisgab. Als ich aus der Zeitung von seinem Tod erfuhr, kam mir das Gespräch um Mitternacht auch sehr seltsam vor. Aber ich wollte selbst heraus finden, wer meinen Vater ermordet hatte. Die Frau meines Vaters hatte ich stark im Verdacht, da ich herausfand, dass mein Vater ein Verhältnis mit einer jungen Frau hatte und ich das als Eifersuchtstat einstufte, zumal es in der Presse hieß, es sei ein Giftmord gewesen, der typischerweise von Frauen verübt werde. Ich erfuhr auch, dass sie einen Privatdetektiv engagierte, der das Liebesleben meines Vaters erforschen sollte. Ich hatte mehrmals den Porsche des Privatdetektivs vor dem Haus des Turingsteins parken gesehen. Er war ständig auf Turingsteins Partys. Vielleicht hatte seine Auftraggeberin ihm das Gift gegeben und er es in das Essen geschüttet. Jedenfalls begab ich mich eines Tages zu seinem Büro. Es war reiner Zufall, als ich vor der Tür stand und das Gespräch zwischen der Kommissarin und Sergej anhören konnte. Als die Tür aufging, eilte ich schnell die Treppe hinunter. Tage später fuhr ich dann am Dienstag zum Revier und verfolgte die angebliche Zeugin.“ 
 
    „Eine Frage bleibt aber offen, und zwar, warum Sie in der Mordnacht das Nachbarhaus betreuten?“ 
 
    „Ich habe schon längere Zeit den Garten des Nachbarn betreut und zwar wohl so gut, dass der Eigentümer mir dann auch die Betreuung des Hauses anvertraute. Ich wollte schließlich meinen Vater kennenlernen und der angenehme Nebeneffekt war, dass ich Geld verdienen konnte.“ 
 
    „Und kam es zu einer Begegnung?“ 
 
    „Ja, zweimal, er gab mir lediglich wieder Geld und interessierte sich ein wenig für mein Jurastudium.“ 
 
    „Du hast mich also aus reiner Berechnung kennengelernt“, sagte Lucie erschüttert. 
 
    „Nein, bestimmt nicht, glaub es mir.“ 
 
    Ruth und Barbara verabschiedeten sich und wollten der Auseinandersetzung nicht im Wege stehen. 
 
    Barbara entschuldigte sich für ihr emotionales Auftreten bei Sergej. Ruth lachte nur: 
 
    „Dafür kannst du nichts. Wie über uns von der Polizei manchmal geredet wird, kann sich kaum ein Außenstehender vorstellen. Die Frage ist nur, ob wir gleich zu Turingsteins Haus gehen, ihn und seinen Butler zur Rede stellen oder beide in U-Haft nehmen. Die beiden könnten nach nur einem Gespräch sich eventuell absetzten. Auf der anderen Seite ist fraglich, ob wir einen Haftbefehl bekommen würden. Staatsanwalt Schramm würde sich den schon vom Richter geben lassen, aber das haben wir ja schon einmal durch. Befragen wir beide erst einmal, auch wenn es spät geworden ist.“ 
 
    An der Tür öffnete der übermüdete Turingstein selbst, der Butler hatte keinen Dienst mehr. 
 
    „Was wollen Sie denn noch zu so später Stunde?“ 
 
    „Entschuldigung, wir haben Zeugenaussagen, dass Sie in der Mordnacht, zusammen mit Ihrem Butler, die Leiche von Herrn Schulz vergraben haben. Dies drängte sich von Anfang an auf, nun haben wir aber die Beweise.“ 
 
    Turingstein nahm dies relativ unberührt hin. Ein Leugnen war zwecklos. 
 
    „Ja, aber ich und auch mein Butler haben nichts mit dem Tod zu tun. Kurz nach der Verabschiedung aller Gäste fanden wir Schulz leblos im Swimmingpool. Wir waren schockiert. Wir konnten uns nicht vorstellen, was passiert war. Es muss zum Zeitpunkt der Verabschiedung der Gäste gewesen sein. Wer dafür verantwortlich ist, können wir beim besten Gewissen nicht sagen. Auch ein Selbstverschulden schlossen wir nicht aus. In jedem Fall konnte er da nicht liegen bleiben. Aus reinem Schutzinteresse wegen meiner Vorstrafe haben wir ihn in der Nacht sozusagen versteckt. Es war ein ganz schlimmer Fehler. Die Idee stammte von mir. Mein Butler handelte aufgrund meiner Anweisung. Ich habe ihn angewiesen, strengstens über die Tat zu schweigen. Ich übernehme für mein dummes Verhalten die ganze Verantwortung. Mit der Tötung habe ich aber nichts zu tun. Ich weiß, dass ich mich wegen einer möglichen Irreführung der Polizei strafbar gemacht habe. Für jegliche Aufklärung der Tat stehe ich ohne Wenn und Aber zur Verfügung.“ 
 
    „Dieses Einverständnis und Ihr Vortrag sind uns sehr recht. Sie haben momentan nicht mit einer Verhaftung zu rechnen und ich glaube Ihnen auch, dass Sie nicht der Täter sind. Die genaue Ausführung des Mordes und Ihre ungeschickte Verhaltensweise passen nicht zusammen. Die gleiche Machart der Vergiftung von Schulz und der damaligen Tat in Bezug auf den ersten Ehemann von Frau Schulz spricht zwar gegen Sie, aber ich glaube, dass irgendjemand Ihnen die Tat in die Schuhe schieben will. Es könnte sogar sein, dass es derselbe Täter ist, der den ersten Ehemann von Frau Schulz ermordet hat. Die Frage ist, wer Interesse an dem Tod der beiden hatte und warum er Ihnen die Schuld zuweisen will. 
 
    Barbara wunderte sich, dass in beiden Befragungen zu Jens und jetzt zu Turingstein ihre Chefin so offen alles aussprach. Steckte eine Taktik dahinter? 
 
    „Ich wünsche einen Guten Abend, nein, besser eine gute Nacht“, so verabschiedete sich Ruth, und Barbara tat es ebenso. 
 
    Barbara drängte Ruth nun mit der Frage, warum sie den Beteiligten so offen ihre Gedanken mitteilte. Aber Ruth war zu müde, verwies auf den morgigen Tag und fuhr nach Hause. Das Handy flog im Flur auf den Tisch und sie versank im Bett. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Kapitel 11 
 
      
 
    Eine erneute Tötung 
 
      
 
      
 
    Am nächsten Tag wartete schon Schramm auf die beiden in ihrem Büro. 
 
    „Ich habe eine schlimme Nachricht. Heute Morgen wurde Frau Schulz tot in ihrem Haus aufgefunden. Ein Fremdverschulden ist nicht auszuschließen. Der zuständige Gerichtsmediziner sprach von einer Vergiftung mit demselben Gift, das zu der Tötung ihrer beiden Ehemännern geführt hatte.“ 
 
    „Gibt es Erkenntnisse, dass eine fremde Person in das Haus eingedrungen ist?“ 
 
    „Nicht, dass ich wüsste, aber fahren Sie doch zum Tatort. Das ist Ihre Aufgabe.“ 
 
    Barbara kam gerade ins Büro und beide machten sich auf dem Weg zum Tatort. 
 
    Dort angekommen, war in Vertretung von Ruth der Oberkommissar Becker. Dieser begrüßte seine Kollegin mit den Worten: 
 
    „Guten Morgen, liebe Kollegin, wohl gestern zu spät ins Bett gekommen. Sie waren auf Ihrem Handy nicht zu erreichen.“ 
 
    „Ich war in der Mordsache Schulz bis in die Nacht unterwegs und war so im Tiefschlaf, dass ich mein Handy nicht gehört habe. Es tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen.“ 
 
    „Ach, ist schon egal. Ich freue mich, wenn ich auf meine letzten Tage im Polizeidienst mit noch so einer interessanten Sache beschäftigt werde.“ 
 
    „Wer hat denn das Opfer gefunden?“ 
 
    „Sehen Sie selbst im Nebenraum.“ 
 
    Dort stand kein Geringerer als Sergej. 
 
    Er wurde ganz kleinlaut. 
 
    „Als ich morgens auf war und in die Küche ging, lag sie auf dem Küchenboden. Ich rief sofort den Notruf und die Polizei an.“ 
 
    Barbara stutze, er hatte also die Nacht dort verbracht. 
 
    „Was hatte sie zu sich genommen?“ 
 
    „Der Gerichtsmediziner Zorn hat die Erdbeermarmelade schon mitgenommen und vermutet darin das Gift“, antwortete Oberkommissar Becker. Barbara fragte Sergej, ob sie von der Marmelade gegessen hatte. 
 
    „ Ja, hat sie. Sie ist heute Morgen ganz vergnügt in die Küche gegangen und hat die Marmelade auf ihr Brot geschmiert“, antwortete Sergej. 
 
    Ruth telefonierte mit Dr. Zorn. Zorn bestätigt das Gift in der Erdbeermarmelade. 
 
    Die Leiche wurde abtransportiert. Barbara und Ruth hatten den Eindruck, den Fall jetzt lösen zu können. Ruth ordnete an, Sergej wegen Gefahr in Verzug festzunehmen. 
 
    Dieser protestierte heftigst und wollte mit seinen Kollegen vom Verfassungsschutz reden. 
 
    „Das können Sie später auf dem Revier machen.“ 
 
    Auch Becker stimmte Ruths Maßnahmen nickend zu. 
 
    Auf dem Revier ankommend, kam Schramm ihr entgegen und staunte nicht schlecht über die neue Entwicklung. 
 
    „Es ist doch nicht klar, dass Sergej der Täter ist. Turingstein und die Tote Schulz könnten zusammengearbeitet haben. Ich habe einen Anruf von einer Lucie bekommen, ob ihr Onkel verhaftet worden sei, da er mit seinem Butler die Leiche im Garten vergraben hatte. Wenn jemand in Haft kommen muss, dann dieser Turingstein. Verhören Sie Sergej, aber verhaften Sie Turingstein, ehe er sich ins Ausland absetzt. Er hat genug Geld, um sich ein vergnügliches Leben außerhalb unseres Landes zu machen.“ 
 
    Oberkommissar Becker kam hinzu und verlangte eine Entscheidung des Oberstaatsanwalts, meinte aber, Sergejs vorübergehende Inhaftierung ginge wohl in Ordnung. 
 
    Barbara mischte sich ein, dass Turingstein wohl nichts mit den Morden zu tun habe. Ihm wurde sozusagen eine Falle gestellt, indem Schulz in seinem Haus ermordet worden war. 
 
    Schon klappte die Tür und Oberstaatsanwalt Rüstig kam herein. Er lehnte jedoch eine Verhaftung von Sergej ab. 
 
    „Sie wissen doch um seine wichtige Tätigkeit im kriminellen Milieu. Eine Verhaftung ist deshalb ausgeschlossen, da es auch keine konkreten Hinweise gibt hinsichtlich seiner Schuld am Tod von Frau Schulz. Er war doch nur bei ihr. Ihre Erkenntnisse gehen auch dahin“ - er sah Ruth und Barbara dabei genau an – „dass Frau Schulz ein Verhältnis mit Turingstein hatte und ihr erster Ehemann ihr im Weg stand. Sie könnte die Täterin in der damaligen Sache gewesen sein und Turingstein der Mittäter. Im Mordfall von Herrn Schulz könnte es nach der Versöhnung mit ihrem Ehemann und dessen Eskapaden mit der jungen Frau Nadine ein Rachemord gewesen sein, zumal das Tatwerkzeug dasselbe Gift war. Frau Schulz hat anscheinend irrtümlich ihre eigene vergiftete Marmelade eingenommen.“ 
 
    Ruth war entsetzt, dass Rüstig ihre Nachforschungen kannte. Ihr fiel ein, dass sie ihr Notizheft auf ihrem Schreibtisch liegen gelassen hatte. Rüstig war aber nicht befugt, dieses zu lesen. Sie verkniff sich aber Kritik und mahnte an, dass Rüstigs Ideen allenfalls Möglichkeiten seien. Ruth musste sich äußern. 
 
    „Turingstein als Täter zu qualifizieren scheidet aus. Wer eine Person ermordet, vergräbt sie nicht dilettantisch im Garten und weiht auch noch den Butler ein. Es war eher Panik, die ihn dazu antrieb. Anders der Privatdetektiv Sergej, der bei allen Tatvorgängen dabei war und nun auch noch beim Tod von Frau Schulz. Sicherlich kann es sein, dass er bei letzterem nicht schuldig ist. Jedoch entbindet dies ihn noch nicht von den beiden anderen Mordtaten.“ 
 
    Inzwischen öffnete sich ohne Anklopfen die Tür, und gleich vier Beamte des Verfassungsschutzes kamen zur Tür hinein und verschafften sich Gehör. 
 
    Der augenscheinliche Oberboss ließ sich gleich zu einer extremen Aussage hinreißen, da er sofort die Freilassung des Sergej verlangte und dafür jegliche Verantwortung übernehmen wollte. 
 
    Glücklicherweise waren alle Beteiligten der Staatsanwaltschaft anwesend, die dies strikt zurückwiesen, obwohl Rüstig und auch Schramm derselben Meinung waren. Es war eher ein Machtkampf, als es um die Sache ging. Der Boss der schwarz gekleideten Männer verlangte eine Entscheidung des zuständigen Landesinnenministers, da Sergej für die Arbeit in Bezug auf die Drogen- und Russenmafia gebraucht werde. 
 
    Barbara wurde beauftragt, den Innenminister anzurufen. Dessen Sekretärin konnte aber nur auf den Staatsminister verweisen, da der Minister in Tirol zum Skifahren war. Der Staatsminister im Innenministerium war in der ganzen Angelegenheit überfragt und wollte sich erst kundig machen, bevor er eine Entscheidung fällen würde. So blieb Sergej einstweilen noch in Haft. 
 
    Eine Zeugenvernehmung fand umgehend statt. Ruth und Barbara führten sie durch, der Rest blieb hinter der ominösen Glasscheibe verdeckt. 
 
    Barbara raunte kurz vorher Ruth zu, dass Sergej nur durch geschicktes Fragen in Widersprüche zu verwickeln sei. 
 
    Ruth sagte nur: 
 
    „Wenn er überhaupt etwas aussagt.“ 
 
    Ruth führte die Zeugenvernehmung durch. Barbara saß neben ihr. 
 
    „Haben Sie ein Verhältnis zu Frau Schulz gehabt?“ 
 
    Sergej lachte. 
 
    „Zu Ihnen jedenfalls nicht.“ 
 
    „Die Antwort lautet also ja.“ 
 
    „Dies ist Ihre Auslegung.“ 
 
    Plötzlich klingelte Ruths Handy. Ruth ging ran, da der Gerichtsmediziner am anderen Ende war. Dieser war ganz aufgeregt, denn es befanden sich Fingerabdrücke auf dem Marmeladenglas, die nicht von Frau Schulz stammten. Ein weiterer Anruf folgte. Diesmal war es die Spurensicherung, die in den Kleidungsstücken von Sergej in einer Dose weißes Pulver gefunden hatten. Ruth überlegte, ob es sich um ein harmloses Pulver, Drogen oder sogar um das besagte Gift wie in der Marmeladendose handelte. Dies musste schnellstens aufgeklärt werden. Ein Abbruch der Vernehmung erfolgte jedoch nicht. 
 
    „Haben Sie Frau Schulz umgebracht?“ 
 
    „Erwarten Sie, dass ich so etwas gestehe?“ 
 
    „Ein Geständnis wäre von Vorteil. Aber wenn dem nicht so ist, haben wir trotzdem in Ihren Kleidungsgegenständen ein Pulver gefunden, das das Gift bzw. das vergiftete Schlafmittel sein könnte, das Frau Schulz umbrachte.“ 
 
    Zum ersten Mal war Sergej verunsichert. Schweißperlen tropften von seiner Stirn. Seine Hand zitterte etwas, trotzdem reagierte er wieder trotzig. 
 
    „Den ursächlichen Zusammenhang dazu müssen Sie mir erst einmal beweisen. Das ist doch alles Unsinn. Ich würde niemals so etwas tun.“ 
 
    „Wir werden sehen. Kommen wir zu Ihrem eventuellen Motiv der Tat. Es könnte sein, dass Frau Schulz etwas herausgefunden hat, was den Tod ihres Ehemannes anbelangte.“ 
 
    „Wie kommen Sie denn darauf?“ 
 
    „Sie hatte uns Informationen gegeben.“ 
 
    Das war von Ruth eine glatte Lüge. Hier ging es ihr darum, Sergej zu verunsichern. 
 
    Die Hörer im Hintergrund waren erstaunt. 
 
    Barbara dachte sich in dem Augenblick, dass sie ihrer Kollegin beistehen musste. 
 
    „Ja, und diese waren sehr konkret und betreffen Sie.“ 
 
    „Unglaublicher Quatsch, die Schulz wusste gar nichts.“ 
 
    „Ach so, was konnte sie denn nicht wissen? Sie haben sich eben selbst reingeritten.“ 
 
    „Pah, dann sagen Sie doch, was sie Ihnen erzählt hat.“ 
 
    „Dass Sie das vergiftete Schlafmittel dem Schulz kurz vor Mitternacht in sein Getränk geschüttet haben.“ 
 
    „Wieso, war sie dabei? Eben nicht. Sie kann doch nicht vom Nachbargrundstück durch die Wände sehen.“ 
 
    Sergej lachte und wühlte aufgeregt in seinen Hosentaschen, nahm einen Zettel heraus und las ihn vor. 
 
    „Der Verfassungsschutz beauftragt hiermit Sergej Charkow mit der Überwachung der Partys bei Rudolf Turingstein hinsichtlich verschiedener Straftaten gegen den Staat und seiner Organisationen, wie zum Beispiel Delikten der Geldwäsche, nachzugehen. Ihm wird jegliche Unterstützung zugesagt, auch wenn es zu Problemen mit der Kriminalpolizei kommen sollte. - Glauben Sie wirklich, dass ich ein Interesse hätte, meine Aufgaben zu gefährden? Dazu habe ich keinerlei Motive für eine Tötung von Turingstein. Ich verlange die Unterstützung meiner Auftraggeber. Dies könnte ich auch gerichtlich einklagen. Lassen Sie mich sofort frei.“ 
 
    „Ich breche jetzt die Befragung ab. Am nächsten Tag sind die Beweise da für Ihre Mordtat.“ 
 
    Sergej wurde abgeführt. Die Staatsanwälte und Verfassungsschützer liefen auf Ruth zu. Diese wehrte jedoch alles ab und verwies auf morgen. Schließlich konnte Sergej bis Mitternacht des nächsten Tages auch ohne Haftbefehl im Gewahrsam bleiben. Sie hatte lediglich Zeit gewonnen. 
 
    Barbara fragte, wie es weiter gehen sollte. 
 
    „Wir müssen die Zeit nutzen, sonst könnte dieser Sergej das Weite suchen. Wir werden in die Gerichtsmedizin fahren und die rufen schleunigst die Spurensicherung an, damit sie das Pulver in die Gerichtsmedizin bringen sollen. Bei beiden gibt es neue Erkenntnisse.“ 
 
    Im Gerichtsmedizinischen Institut angelangt, wurde Zorn nach den Fingerabdrücken gefragt. 
 
    „Es kann sich nur um die von Sergej handeln“, meinte Ruth. 
 
    Ein Abgleich der Fingerabdrücke wurde am PC vorgenommen und das Ergebnis bestätigte sich. Barbara verstand jedoch nicht, warum Sergej selbst die Polizei geholt hatte, wenn er Frau Schulz umgebracht hatte. Eine verständliche Frage. Ein Bote brachte das Pulver. Die Analyse dauerte einige Zeit. 
 
    Inzwischen kam ein Anruf von Lucie, dass Turingstein wieder verhaftet worden war. 
 
    An der Tür der Gerichtsmedizin pochte es plötzlich und Jens stand vor der Tür. Er war mit Lucie und ihrem Onkel mit zur Wache gefahren, erfuhr dort vom Tod seiner Stiefmutter und wollte sie unbedingt sehen. Die Bitte wurde ihm gewährt. Es tat ihm leid, Turingstein so in Bedrängnis gebracht zu haben. 
 
    Die Spannung stieg, als Zorn das Ergebnis des Pulvers präsentierte. Es stand fest, dass es das Pulver war, das alle drei, also die beiden Ehemänner von Frau Schulz und sie selbst auch, getötet hatte. 
 
    Die Frage war, warum Sergej so unvorsichtig war. Er galt trotz seiner Überheblichkeit in Sachen Kriminalistik als erfahren. 
 
    „Vielleicht eine spontane Tat, aber seltsam ist es doch“, meinte Barbara. 
 
    „Auf jeden Fall reichen die Ergebnisse aus für einen Haftbefehl. Ich glaube auch, dass es für eine Anklage ausreicht. Unsere Arbeit ist getan, sollen die Juristen sich mit dem Fall weiter beschäftigen. Es ist schon spät geworden, wir sehen uns morgen wieder.“ 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Kapitel 12 
 
      
 
    Die Verfolgung des Sergej 
 
      
 
      
 
      
 
    Aber der nächste Morgen brachte für alle eine krasse Wendung. 
 
    Ruth traf im Revier ein und wollte die Beweise vorlegen, als Schramm und Rüstig mitteilten, dass Sergej aus der Haft entlassen wurde. Ruth und Barbara waren entsetzt. Schuld hatte der Verfassungsschutz, der sich in der Angelegenheit hatte durchsetzen können. 
 
    „Warum haben Sie die Beweise nicht gestern Abend noch vorgebracht?“, brachte Rüstig vor. 
 
    „Kann nicht einer auf meine Ermittlungen warten. Es war Mitternacht und ich hatte gesagt, dass ich die Beweise am nächsten Tag vorbringen werde“, verteidigte sich Ruth. 
 
    Die Staatsanwälte waren jetzt von einer gewissen Mitschuld des Sergej überzeugt, wobei Schramm Turingstein als Mitwisser und Mittäter qualifizierte. 
 
    Sergej wurde zur Fahndung ausgesetzt. In seinem Büro war er nicht und sein Porsche war auch nicht da, als Ruth und Barbara und ihre Kollegen dort ankamen. Stattdessen war Jens dort und floh unverständlicherweise sofort vom Parkplatz in einen Pkw. 
 
    Was war geschehen? Jens hatte von der Entlassung des Sergej erfahren und wollte auf eigene Faust den Tod seines Vaters rächen. Auf die Polizei verließ er sich nicht mehr. Er hatte damals, als er vor dem Büro stand und die Unterredung zwischen Barbara und Sergej belauschte, zuvor von einer Anwohnerin erfahren, dass Sergej etwa 200 Kilometer südlich der Stadt ein Landhaus besaß. Dort vermutete er Sergej, nachdem er ihn im Büro nicht gefunden hatte. 
 
    Ruth und Barbara sahen Jens abfahren und entschlossen sich, ihn zu verfolgen. 
 
    „Vielleicht weiß er etwas über den Aufenthaltsort des Sergej“, kombinierte Barbara richtig. 
 
    „Es ist besser, er merkt nicht, dass wir ihn verfolgen. Zwei unserer Kollegen werden die weitere Verfolgung hinter uns übernehmen. Sag ihnen ständig Bescheid, wo wir uns befinden und sie sollen erst auf unsere Anweisung eingreifen.“ 
 
    Sergejs Porsche raste tatsächlich durch die Landschaften zu seinem Landhaus. In einer Linkskurve kam er fast von der Fahrbahn ab. Jens fuhr die gleiche Strecke lang, erkannte aber nicht, dass Ruth und Barbara hinter ihm waren. Barbara und Ruth fiel es nicht schwer, Anschluss an Jens zu halten. 
 
    „Ist es nicht ratsam, Jens zu überholen und ihn zu stellen?“, fragte Barbara Ruth. 
 
    „Das stimmt schon, ich vertraue aber auf Jens Fahrkünste, vielleicht findet er den richtigen Weg zu Sergejs Aufenthaltsort. Hoffen wir, dass wir ihn nicht verlieren. Die Strecke hat einige Ampeln in den nächsten Ortschaften.“ 
 
    „Das Risiko, ihn dort zu verlieren, ist recht groß.“ 
 
    „Wenn man die Straßenverkehrsordnung einhält – was wir allerdings nicht müssen.“ 
 
    „Nur keinen gefährden.“ 
 
    „Das ist klar.“ 
 
    Schon kam die erste Ampel am Anfang einer kleinen Stadt. Jens und fünf andere Pkws standen davor. Ruth und Barbara hielten einen Sicherheitsabstand von hundert Metern vor der Ampel ein. 
 
    Die Ampel schaltete auf grün und der Tross setzte sich in Bewegung. Bei einer zweiten Ampel am Ortsende war Jens über die grüne Ampel gefahren und für Ruth und Barbara zeigte sie Rot. Ruth fuhr trotzdem durch, andere Verkehrsteilnehmer waren aber nicht an der Kreuzung. Dummerweise befand sich in der Nähe eine Polizeistreife, die sofort heulend die Verfolgung aufnahm. Die groteske Situation spitzte sich zu, da Ruth nun noch beschleunigte, um die Kollegen loszuwerden, was ihr nicht gelang. Jens hatte die Polizeisirene vernommen und fühlte sich gleichfalls verfolgt. Für Ruth blieb nun nichts anderes übrig, als Jens zu überholen. Inzwischen hatte Barbara versucht, ihre Kollegen zu bitten, die Polizeistreife zu erreichen und den Vorgang zu klären. Die hatten aber den Anschluss völlig verloren. 
 
    Auch auf die Durchsage im Polizeifunk reagierten die Kollegen aus der Kleinstadt nicht. 
 
    Überraschenderweise erkannte Ruth plötzlich den Porsche von Sergej. 
 
    Er war inzwischen auf einen Feldweg abgebogen. Ruth wäre beinahe vorbeigefahren, aber Barbara erkannte im letzten Moment den Porsche in einer Waldlichtung. Jens hatte keine Schwierigkeit, den beiden zu folgen. 
 
    Ruth informierte ihre Kollegen. 
 
    Sergej merkte nichts von den Verfolgern. Er kam an seinem Landhaus an, stieg aus und packte im Haus Koffer zusammen, um die Flucht ins Ausland vorzubereiten. 
 
    Ruth und Barbara stiegen aus. Jens kam hinzu und wurde zurückgehalten, ins Haus zu gehen. Jetzt kam die örtliche Polizeistreife doch wieder mit schallender Sirene an. Sie hatten aufgeholt. 
 
    „So ein Mist, die verderben uns alles“, raunte Ruth. 
 
    „Ich werde sie aufhalten“, sagte Barbara. 
 
    Zwei Beamte stiegen aus, Barbara zeigte den Ausweis und erzählte kurz den Vorgang. 
 
    Jens nutzte die Gelegenheit und rannte zum Haus. Ruth konnte ihn nicht zurückhalten, rannte aber hinterher, da sie Angst um sein Leben hatte. 
 
    Dieser stürmte ins Haus und stieg die Treppe hoch, da Sergej unten nicht war. Oben angekommen schrie er Sergej an. 
 
    „Sie haben meinen Vater getötet und auch meine Stiefmutter.“ 
 
    Sergej zog eine Pistole und drohte Jens. Ruth kam zu spät. 
 
    „Hauen Sie ab, sonst ist der tot.“ 
 
    Ruth stand mit gezogener Waffe auf der Treppe und schrie: 
 
    „Legen Sie die Waffe nieder! Sie haben keine Chance mehr! Das Haus ist umstellt! Geben Sie auf!“ 
 
    Sergej schoss auf Ruth. Der Schuss streifte ihren Arm und sie musste ihre Waffe niederstrecken. Von Schmerzen gekrümmt, war sie kurze Zeit außer Gefecht gesetzt. 
 
    Der Schuss ging an Jens vorbei und dieser ließ sich zu Boden fallen. Sergej nutzte die Situation aus und fesselte Jens mit Handschellen. Er gab gleich einen weiteren Schuss auf Ruth ab, der aber an ihr glücklicherweise vorbeiging. 
 
    Sie rannte die Treppe hinunter, um sich in Sicherheit zu bringen. 
 
    Barbara wollte Ruth zu Hilfe kommen, auch die Beamten rannten todesmutig hinter Barbara zum Haus. Dort kam ihr Ruth entgegen und schrie, dass sie sich in Sicherheit bringen sollten. Schon folgte der dritte und vierte Schuss aus einem der Fenster. 
 
    Einer der beiden Beamten wurde ins Bein getroffen. Barbara und sein Kollege halfen ihm und alle brachten sich in Sicherheit. Ruth fiel in Ohnmacht. 
 
    Krankenwagen und der Polizeitross fuhren gerade vor. 
 
    Barbara nahm ihre Waffe und schoss auf die Reifen des Porsche. Der war nun nicht mehr fahrtüchtig. 
 
    Sergej schrie: 
 
    „Wer auf das Haus zugeht, wird erschossen. Ich habe den jungen Mann in meiner Gewalt. Kommt es zu einem Angriff, hat er sein Leben verwirkt“, schallte es aus dem Haus. 
 
    Es wurde dunkel und einige Zeit später trafen weitere Krankenwagen und Polizei ein. Die Verletzten wurden versorgt. Ruth war wieder aufgewacht und sie bestand darauf, dort zu bleiben, was der Arzt zulassen musste. 
 
    „Wir könnten das Haus im Dunkeln stürmen“, schlug Barbara spontan vor. 
 
    „Nein, Barbara, die Gefahr ist zu groß wegen der Aggressivität von Sergej. Jens Leben ist in akuter Gefahr“, widersprach Ruth unter starken Schmerzen. Barbara war schon immer diejenige, die selbst viel riskierte und das auch von anderen verlangte. Bei ihrer Vorgesetzten Ruth stieß sie meistens auf taube Ohren. Die Lage war hier sehr brisant. 
 
    Das Haus wurde umstellt, was allerdings durch die moorige Lage auf der südlichen und östlichen Seite nicht möglich war. 
 
    „Wir brauchen jemanden, der sich hier genau auskennt“, sagte Ruth. 
 
    Barbara versuchte den zuständigen Förster herbei zu rufen. Auf den Telefonanruf reagierte er jedoch erst nicht. Er schlief einfach zu fest. Erst durch das dauernde Klingeln wachte er auf und machte sich fertig, dorthin zu kommen, was allerdings einige Zeit dauerte. 
 
    Sergej hatte inzwischen alles für eine Flucht vorbereitet. Mit einem mittelschweren Rucksack kam er zum Hinterausgang, Jens gefesselt vor ihm gehend. Beide bewegten sich zum Moor. Seine Taschenlampe wies beiden den Weg. Jens hatte Angst und protestierte. Sergej beruhigte ihn. 
 
    „Sei still, ich kenne mich hier bestens aus. Es wird nichts Schlimmes passieren. Aber wenn du nicht ruhig bist, werfe ich dich ins Moor.“ 
 
    Einer der Beamten erkannte das schwache Licht im Moor und kombinierte richtig, dass sie fliehen wollten. Ein anderer der beiden Kleinstadtpolizisten meinte, dass eine Verfolgung durch das ausgedehnte Moor nicht möglich sei. Eine vorübergehende Flucht sei nicht zu verhindern. 
 
    Mit einem ungestümen Polizeibeamten rechnete wiederum keiner. Dieser nahm sich aus dem Funkwagen eine Taschenlampe und rannte auf das Haus zu. Barbara rannte sofort hinterher, holte ihn vor dem Haus noch ein und verhinderte Schlimmeres. 
 
    „Wo endet das Moor? Wie lange braucht man, um es zu umstellen?“ So fragte Ruth aufgeregt einen anderen einheimischen Beamten. Dieser schüttelte nur den Kopf und meinte, dass die Sache in dieser Nacht aussichtslos sei. Das Moor grenze an drei Dörfer. Dort könnten Beamte nach den beiden suchen. 
 
    „Wie lange brauchen wir dazu, um dort anzukommen?“ 
 
    „Wohl nicht vor Sonnenaufgang in zwei Stunden.“ 
 
    Das Haus wurde erst einmal durchsucht. Auch blieben dort später einige Beamte, falls sie zurückkommen würden. Barbara und Ruth durchsuchten das Haus. Sie fanden erhebliche Beweise für alle möglichen Straftaten, teilweise auch noch abgestimmt mit dem Staatsschutz, was eindeutig zu weit ging, auch wenn Sergej als „Agent Provokateur“. Für die Giftmorde gab es allerdings keine Hinweise, aber einen merkwürdigen Hinweis in einem Notizblock mit einer Summe von 50000,- Euro mit den Initialen T.S.. 
 
    Der Förster kam jetzt an. Es waren Stunden vergangen und eine Verfolgung durch das Moor war sinnlos geworden. 
 
    Inzwischen hatten Sergej und Jens einen Teil des Moores durchschritten. Jens hatte stetig Angst, in dem Morast zu versinken. Aber Sergej betrachtete ihn als Pfand für eine wohl nicht auszuschließende Begegnung mit der Polizei. Sergej verstand es jedenfalls, einen trockenen Pfad durch das Moor zu finden. Am frühen Morgen erreichten sie ein Dorf. Sergej hatte genug Geld, um sich auch ins Ausland abzusetzen und jahrelang ein schönes Leben zu führen. Sein Ziel war es, die Grenze zu überschreiten. Er wusste natürlich, dass Flughäfen wegen der Fahndung nicht in Betracht kamen, wie auch Eisenbahnen. 
 
    Die Grenze nach den Niederlanden war ca. 190 Km entfernt. Er wollte sich einen Pkw beschaffen und kurz vor der Grenze, die Grenze zu Fuß überqueren. Solange wollte er Jens als Geisel behalten. Im Dorf stand ein alter Peugeot, ihn kurzzuschließen, bereitete ihm keine Schwierigkeiten. Das Risiko waren die Polizeikontrollen. Jens wurde hinten auf der Rückbank gefesselt. Er konnte nichts gegen seine Geiselnahme unternehmen.  
 
    An einer Kreuzung stand die Polizei. Sergej steuerte auf den Beamten zu, der mit seiner Kelle auf der Fahrbahn stand, und hätte ihn beinahe überfahren, wenn dieser nicht einen beherzten Sprung ins Dickicht gemacht hätte. Beamte notierten sich aber das Kennzeichen. Ruth und Barbara, die sich in der Nähe befanden, wurden informiert. Zu ihnen stießen auch Schramm und Rüstig. 
 
    Auch der Verfassungsschutz ließ es sich nehmen, einen ihrer obersten Leute dorthin zu schicken. 
 
    Ruth ließ sich äußerst negativ über den Verfassungsschutz aus und konnte auch nicht von Rüstig gebremst werden. Die Versuche, ihr den Fall zu entziehen, waren zum Glück nicht erfolgreich, da Rüstig dies verhinderte. 
 
    Sergej war jetzt gerade an der Grenze angelangt, da plötzlich mehrere Polizisten auf das Auto aufmerksam geworden waren und ihn zum Halten aufgefordert hatten. Sergej stieg aus und rannte zu Fuß weiter. Jens blieb im Wagen gefesselt. Trotz ihrer sportlichen Tüchtigkeit gelang es den Beamten nicht, ihn zu stellen. Sergej war einfach schneller. 
 
    Jens wurde von seinen Fesseln befreit. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Er hatte Todesängste ausgestanden. 
 
    Sergej floh über die Grenze. 
 
    Ruth wurde informiert und sie versuchte Amtshilfe von ihren niederländischen Kollegen zu bekommen. Sie wollte in die Niederlande reisen, um die Sache weiterzuverfolgen. Mit ihrem niederländischen Kollegen Ruud van Hove sollte das gelingen. Auch Barbara stand ihr wieder zur Seite. 
 
    Ruud war ein ausgesprochener erfahrener Kriminalkommissar, der schon öfter mit seinen deutschen Amtskollegen zusammengearbeitet hatte. Man verstand sich gut und die Hoffnung war groß, Sergej zu fassen. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 



Kapitel 13 
 
      
 
    Fluchtort Amsterdam 
 
      
 
      
 
      
 
    Sergej war inzwischen bei einem holländischen Freund, Hendrik in Amsterdam, angekommen, der für den niederländischen Verfassungsschutz arbeitete. Er versuchte von dort aus, seine Kollegen in Deutschland zu erreichen. Diese verrieten zwar nicht seinen Aufenthaltsort. Eine Unterstützung lehnten sie aber wegen der Flucht und der Geiselnahme ab. Somit versuchte er sich in die Karibik nach St. Maarten abzusetzen. Er kaufte ein Flugticket unter falschem Namen. Die entsprechenden Ausweise besorgte sein holländischer Kollege. 
 
    Eigentlich musste ihm die Flucht gelingen. Jedoch kam einiges dazwischen. Er wurde in den Niederlanden zur Fahndung ausgeschrieben. Am nachfolgenden Tag, als er einen Spaziergang durch das Zentrum von Amsterdam machte, wurde er im Gewühl von einem Polizisten erkannt. Dieser verfolgte ihn vorsichtig bis zur Wohnungstür. 
 
    Die Adresse bekam Ruud alsbald zu erfahren. Ruth und Barbara wurden informiert. Ruud stellte fest, dass der Mieter der Wohnung beim holländischen Verfassungsschutz war. Hendrik war einschlägig bekannt. Alle drei begaben sich mit drei Polizisten zur Wohnung. 
 
    Hundert Meter vor der Haustür kam Ruud auf den Gedanken, dass es besser wäre, erst zuzuschlagen, wenn es sicher sei, dass Sergej auch zu Hause sei. Eine Beobachtung sei somit unumgänglich. Sergej als erfahrener Detektiv und Staatsschutzbeamter hatte sicherlich Vorsichtsmaßnahmen bei Betreten der Wohnung mit Hendrik abgemacht. 
 
    „Jetzt müssen wir uns etwas einfallen lassen, damit er uns nicht wieder entwischt“, sagte Ruud zu seinen Kolleginnen. 
 
    „Wir werden logischerweise die Wohnung beschatten“, antwortete Barbara. 
 
    „Aber sicherlich nicht in der Öffentlichkeit, am besten in Räumen, wo er keinen Verdacht schöpfen wird“, so Ruth. 
 
    „Oder wir verkleiden uns.“ 
 
    „Gut, ich spiele eine Bettlerin“, meinte Barbara. 
 
    „Warum nicht, mime ich eine Straßenmusikerin.“ 
 
    „Und ich werde der Einweiser in dem Restaurant nebenan sein, der die Gäste auf der Straße anspricht, dass sie dort essen gehen sollen.“ 
 
    So geschah es umgehend. Polizeikräfte warteten in Pkws. Man hatte Glück, denn Hendrik konnte man an anderer Stelle vorübergehend fassen und für eine Befragung aufs Revier begleiten, damit er Sergej nicht warnen konnte. Dies ging aus rechtlichen Gründen, aber nur für einige Stunden. Die Proteste von Hendrik und die Meldung an den Verfassungsschutz bereiteten den Beamten auf dem Revier eine Menge Schwierigkeiten. Sergej sollte sich also möglichst bald wieder in der Wohnung einfinden, denn in der Wohnung befand er sich nicht, was Hendrik unvorsichtigerweise ausplauderte. 
 
    Stunde für Stunde verging. Der kalte Westwind machte den dreien zu schaffen und der anfängliche Spaß, sich einmal in andere Rollen zu versetzen, sank beträchtlich. Trotzdem warteten sie gespannt auf die Dinge, die da kommen würden. 
 
    Es wurde schon dunkel, da schritt Sergej an ihnen vorbei. Zu ihrer Überraschung begleiteten ihn vier Leute, die aussahen wie Türsteher in einer Diskothek. 
 
    Die Polizisten in den Pkws warteten in Nebenstraßen und konnten nur durch Funk benachrichtigt werden. In der Wohnung befanden sich Polizeikräfte. Ruud hatte die Befehlsmacht, konnte sich aber angesichts der Übermacht nicht sofort entschließen, loszuschlagen. Sergej klingelte und das Türschloss öffnete sich. Schon rannten alle fünf weg, da sie das verabredete Signal in der Gegensprechanlage nicht hörten. 
 
    Ruud musste zuschlagen. Er benachrichtigte seine wartenden Kollegen und gab das Signal an Ruth und Barbara. Alle fünf rannten in die Richtung der beiden Frauen. Barbara konnte sofort einen der drei stellen und versetzte dem überraschten „Bodywatcher“ einen gekonnten Schlag, so dass dieser zu Boden ging. Sie konnte sich den Satz nicht verkneifen: 
 
    „Die Frau von Old Shatterhand hat zugeschlagen.“ 
 
    Sergej wurde von Ruth gestellt. Leider erwiesen die drei Begleiter sich als stärker und gaben Ruth so eins auf die Nase, dass diese hinfiel und sich ein Bein brach. Ruud kam gar nicht hinterher. Die Polizeibeamten, es waren 20, kamen von weitem im schnellsten Lauf, wobei die vielen Leute auf der Straße im Weg standen. So hatte Sergej Gelegenheit, sich eine Barkasse für Rundfahrten, die am Ufer lag, anzueignen, und dem Besitzer dabei eins über die Rübe zu geben. Gekonnt ging einer seiner Begleiter ans Steuer, und sie legten im letzten Moment, bevor die ersten Polizisten ankamen, ab. Ruud überlegte, ob er von der Schusswaffe Gebrauch machen sollte. Das Risiko war zu groß, dass jemand anderes getroffen würde. Man befand sich in der Nähe des Bahnhofs, wo ständig viele voll besetzte Boote für Rundfahrten an- und abfuhren. 
 
    Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Verfolgung auf sich zu nehmen. Es bot sich allerdings auch nur eine der bereit stehenden Barkassen an. So geschehen, stiegen die Kollegen und Barbara mit ihm ein und in einem Abstand von 150 Metern ging die Verfolgung weiter. 
 
    Sergej war jedoch mit allen Wassern gewaschen. Er suchte ein schnelleres Gefährt und sah in unmittelbarer Nähe ein Motorboot am Ufer, das gerade ablegen sollte. 
 
    Mit Waffengewalt wurde das in Fluss stechende Pärchen gezwungen auszusteigen. Einer seiner Begleiter wollte einen Schuss auf das „Polizeiboot“ abgeben, aber Sergej konnte dies gerade noch verhindern. 
 
    Schnell brauste das Motorboot durch die Grachten. 
 
    Ruud und Barbara fluchten sehr. Glücklicherweise kam gerade ein Motorboot vorbei und Ruud schrie rüber, dass die Polizei es sofort für die Verfolgung in Beschlag nehme. Die Eigner rührten sich aber nicht. Geistesgegenwärtig gab Barbara einen Schuss in die Luft ab. Das Motorboot stand ihnen umgehend zur Verfügung. Der Sichtkontakt war zwar verloren gegangen, aber Ruud kannte sich gut aus und fuhr genau dort entlang, wo es logischerweise am besten zu einer Flucht kommen konnte und siehe da, man sah sie wieder. Jetzt machte Sergej von seiner Schusswaffe doch Gebrauch, da ihm die Felle wegzuschwimmen drohten. 
 
    Der erste Schuss verfehlte das Ziel knapp und blieb im Bug eines Hausbootes stecken. Der zweite Schuss ging ganz knapp vorbei und das Wasser spritzte auf. 
 
    Nun schoss auch Ruud vorsichtig auf das Ruder, aber so, dass keiner gefährdet wurde. Nach mehreren Schüssen traf er es und das Motorboot prallte an die Uferbefestigung. Jedoch standen dort weitere Boote. Die vier stiegen in ein weiteres Motorboot um, und die Jagd ging weiter. Sergej drehte das Motorboot plötzlich um und fuhr auf den Verfolger los. Im letzten Moment konnte Ruud das Steuer zur Seite reißen. 
 
    Das Boot prallte auf am Ufer stehende Boote. 
 
    Der Abstand war jetzt so groß geworden, dass eine Verfolgung fast aussichtslos erschien. 
 
    Ruud fand aber eine Lösung mit Hilfe von Barbara. Sie meinte, man solle sich Fahrräder für eine Abkürzung nehmen. 
 
    Beide griffen sich Fahrräder, die am Rand eines Hauses standen und Ruud fuhr mit ihr eine Abkürzung. Schon sahen sie sie herankommen. Ruud und Barbara rannten auf eine Brücke. Das Motorboot war kurz davor, darunter zu fahren. Der Versuch, es vorher durch Schüsse zu stoppen, scheiterte. Ruud sprang von der Brücke, knallte aufs Deck. Von oben schoss Barbara auf den Bootsführer, verletzte ihn; er fiel von Bord und das Motorboot fuhr führerlos weiter, während Ruud mit Sergej kämpfte. Die beiden anderen wollten Sergej zu Hilfe kommen. Alles verlief in Sekundenschnelle und plötzlich gab es einen großen Knall und das Boot prallte mit voller Wucht gegen die Uferbefestigung. Alle fielen ins Wasser. Sergej schwamm zum Ufer und rannte weg. Der Versuch hinterher zu kommen scheiterte. Seine Begleiter wurden festgenommen. Ruud gab eine Fahndung aus, die aber erfolglos blieb. 
 
      
 
    


 
   
  
 



Kapitel 14 
 
      
 
    Fluchtort Sint Maarten 
 
      
 
      
 
    Einige Tage später besuchten Barbara und Ruud Ruth im Krankenhaus. Es ging ihr schon besser, sie sollte aber noch zehn Tage im Krankenhaus bleiben. Plötzlich klingelte Ruuds Handy und die Spurensicherung war am anderen Ende. 
 
    Ruud war entsetzt. 
 
    „Was ist los?“, fragte Ruth vom Krankenbett aus. 
 
    „Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht.“ 
 
    „Erst die gute“, sagte Barbara. 
 
    „Wir wissen jetzt, wo Sergej ist.“ 
 
    „Na, perfekt, was wollen wir mehr“, antwortete Barbara. 
 
    „Er hat sich unter falschem Namen auf die Karibikinsel Sint Maarten abgesetzt. Der uns bekannte Fälscher hat es uns gemeldet. Sein neuer Name ist Leonid Sarajev.“ 
 
    „Somit ist er außerhalb unserer Reichweite.“ 
 
    „Nein, Sint Maarten gehört zu den Niederländischen Antillen.“ 
 
    „Es steht uns also eine Reise in die Karibik bevor.“ 
 
    „Ja, umgehend, wir dürfen keine Zeit verlieren.“ 
 
    „Nur ich kann nicht mit“, bedauerte Ruth sich. 
 
    Noch am selben Abend wurden die Koffer gepackt und das Kriminalisten Duo brach auf in das Urlaubsparadies Sint Maarten. 
 
    Das Flugzeug kam üblicherweise in geringer Höhe über einem Sandstrand auf dem Flughafen dort an. 
 
    Ein Beamter der hiesigen Kriminalpolizei empfing die beiden auf dem Flugplatz. Es war ein örtlicher Polizist mit dem Namen Jeremias Becker. Sergejs Deckname Leonid Sarajew befand sich jedoch in keinem Verzeichnis auf dem Flugplatz der angekommenen Gäste. 
 
      
 
    Aber es gab einen sehr eigenartigen Zufall, der alle überraschte. Ruth rief an. Sie hatte viel zu früh das Krankenhaus verlassen und wollte sich lieber in ihrer Heimatstadt erholen. 
 
    Sie hatte erfahren, dass Staatsanwalt Schramm sich Urlaub genommen hatte und sein Reiseziel Sint Maarten hieß. 
 
    Was wollte Schramm dort? Wollte er bei der Festnahme von Sergej helfen oder ausgerechnet dort Urlaub machen? 
 
    Alle waren erstaunt. 
 
    Sollte man Schramm auf dem Flugplatz begrüßen? Viele Fragen stellten sich. 
 
    Am Tag vor seiner Ankunft saßen Barbara und Ruud am Strand vor dem blaugrünen Karibikwasser und berieten sich über ihr Vorgehen. 
 
    Barbara telefonierte noch einmal mit Ruth. Dabei sagte Ruth, dass Schramm nichts vom Aufenthaltsort von Sergej in Sint Maarten von seiner Behörde und der Hilfsbeamtenschaft der Polizei in Deutschland wissen konnte. Die niederländische Polizei hatte erst nach seinem Abflug dies den deutschen Behörden gemeldet. War es also doch Zufall, dass er ausgerechnet nach Sint Maarten abgeflogen war, um dort Urlaub zu machen? 
 
    „Vielleicht gab es einen anonymen Hinweis von einem Beamten der niederländischen Polizei“, nahm Barbara an. 
 
    „Dies kann man nicht ganz ausschließen, wahrscheinlich ist dies aber nicht der Fall.“ 
 
    „Die Sache ist ein Rätsel. Beschatten wir ihn. Es bleibt uns keine andere Wahl. Sergej zu finden, ist sehr schwer. Er kommt von der Insel per Flugzeug auf jeden Fall nicht weg mit seiner neuen Identität, da die Kontrolle am Flughafen Bescheid weiß. Er könnte sich zwar eine neue Identität zulegen. Er wird dies nicht machen, da er nicht weiß, dass wir seine falsche Identität kennen, und so scheidet das auch aus.“ 
 
    „Kommt man denn mit einem Motorboot nicht von der Insel weg?“ Barbara hatte nicht genau überlegt. 
 
    „Wird er ja nicht tun, da er nicht weiß, dass seine Identität entdeckt ist.“ 
 
    „Ach ja, das hattest du schon gesagt. Wir müssen folglich nur abwarten, bis er am Flughafen ankommt.“ 
 
    „Er könnte aber auch auf der Insel bleiben. Dann warten wir ewige Zeit.“ 
 
    „Aber beschatten wir erst einmal Schramm.“ 
 
    Dieser sollte um 10 Uhr am Flughafen ankommen. 
 
    Barbara fuhr mit dem Pkw zum Flughafen und Ruud zeigte ihr die Stelle, wo die Flugzeuge über den Strand donnerten. Der Sand wurde aufgewirbelt, Decken flogen weg und Touristen hielten sich gegenseitig fest, fotografierten oder filmten das Ereignis. 
 
    „In Deutschland gäbe es so etwas nicht“, bemerkte Ruud richtigerweise. 
 
    Mit sehr kleinem Handgepäck kam Schramm die Halle entlang, holte sich auch keinen Koffer ab, und stieg in ein Taxi. Ruud und Barbara verfolgten unauffällig den Staatsanwalt. 
 
    Barbara bemerkte: „Ohne seine Frau.“ 
 
    Von den vielen engen Straßen bot sich ein Bild des Schreckens, denn der Wirbelsturm hatte vor kurzem so extrem gewütet, dass die ärmere Bevölkerung zu 90 % ihre Häuser verloren hatte oder diese stark beschädigt wurden. 
 
    Das Taxi bog in die Billy Folly Road ein und Schramm stieg im Simson Bay Resort & Marina, einem ansehnlichen Vier-Sterne-Strandhotel, ab. 
 
    „Vielleicht ist das doch nur ein exklusiver Strandurlaub“, bemerkte Ruud. 
 
    „Ohne seine Ehefrau?“, wiederholte Barbara. 
 
    Ruud lachte. 
 
    „Warum nicht?“ 
 
    Beide gingen mit Hüten und Sonnenbrillen hinein, um nicht erkannt zu werden. An der Rezeption wurden sie angesprochen und gefragt, ob sie ein Zimmer gebucht hätten. 
 
    Stattdessen zeigte Ruud seinen Ausweis und fragte nach dem neuen Namen von Sergej, Leonid Sarajev, wobei der Name nicht als Gast verzeichnet war. Schramm hatte für eine Woche eingecheckt. 
 
    „Trotzdem sollten wir Schramm weiter beschatten“, meinte Barbara. 
 
    „Okay, am nächsten Tag, treffen wir uns morgens um acht vor dem Hotel.“ 
 
    Der Morgen brach an, die Sonne schien und spiegelte sich im blaugrünen Wasser wider. Es wurde schon unerträglich heiß. Die tropische Hitze konnte man kaum ertragen. Barbara wartete verabredungsgemäß pünktlich vor dem Hotel auf Ruud. Sie sah, wie Schramm aus dem Hotel kam und auf ein Taxi wartete. Ruud kam schon zu spät. Ein Taxi fuhr vor das Hotel und Schramm stieg ein. 
 
    Barbara musste mit ihrem Mietwagen die Verfolgung allein antreten, informierte aber Ruud, beschrieb auch den Weg, so weit sie es konnte. Ruud kam fünf Minuten zu spät vor dem Hotel an und setzte sich auch auf die Spur von Schramm. Die Fahrt ging über die Berge auf die andere Seite der Insel, die französisches Gebiet war und sich Saint Martin nennt. Nach ungefähr einer halben Stunde Fahrt hielt das Taxi an einem ziemlich einsam gelegenen Haus an, das aber sehr herrschaftlich aussah. Dort verschwand Schramm. Barbara wartete in einer Seitenstraße auf Ruud, der auch alsbald eintraf. Ruud ging zum Wagen von Barbara. Sie erzählte ihm, dass Schramm in der Luxusvilla abgestiegen sei. 
 
    „Was sollen wir machen? Warten oder irgendwie hinein gelangen?“ 
 
    Ruud meinte, es sei besser zu warten. Er telefonierte mit seinen Amtskollegen, um heraus zu bekommen, wer der Eigentümer der Villa ist. Schon nach fünf Minuten bekam er den Anruf, dass der Eigentümer ein gewisser Wladimir Smirnov sei. Dieser sei schon mehrmals im Zusammenhang mit Drogen- und Gewaltdelikten in Erscheinung getreten, aber man konnte man nie etwas nachweisen. 
 
    Plötzlich hörten beide Schüsse aus dem Haus. Sie stiegen mit gezogenen Waffen aus dem Auto und versuchten, ins Haus zu gelangen, als plötzlich ein Bentley aus der Garage fuhr und beide beinahe überfahren hätte. Sie konnten sich gerade noch mit einem beherzten Sprung vor dem rasenden Pkw retten. 
 
    Schnell notierte sich Ruud das Kennzeichen und gab es seinen Kollegen durch, damit sie eine Fahndung ausrufen konnten. Eine Verfolgung durch Ruud und Barbara war zwecklos, da zu viel Zeit vergangen wäre, wenn sie zu ihren Autos zurückgerannt wären. 
 
    Zudem war es wichtiger, einer eventuell angeschossener Person Erste Hilfe zu leisten. 
 
    Beide gingen durch die offene Garagentür in den Garten und sahen eine blutende Person auf dem Rasen liegen. Es war nicht weniger als die Person von Sergej. Sein letztes Röcheln kündigte den Tod an. Er verstarb in den Armen von Barbara, ohne ein Wort von sich zu geben. 
 
    „Also war Schramm hier, um Sergej zu richten. Er hat mit den Morden in Deutschland etwas zu tun.“ 
 
    So kombinierte Barbara und erinnerte sich an die Abkürzung T.S., 50000 Euro in dem Notizblock, den sie gefunden hatte. Danach war Sergej vielleicht ein Auftragskiller von T.S. T.S. wäre damit die Abkürzung von Tobias Schramm. Aber welches Motiv hatte Schramm, ihn zu töten? 
 
    Die Leiche von Sergej wurde abgeholt. Die Untersuchung ergab eindeutig, dass er durch die Schüsse getötet wurde. 
 
    „Hatte Schramm uns erkannt?“ 
 
    „Unklar, vielleicht steckt hinter den Morden mehr, als wir denken“, antwortete Ruud. 
 
    „Drogen.“ 
 
    „Ja, auf Sint Maarten gibt es das schon.“ 
 
    „Aber alles sehr vage, dass sich im Haus von Turingstein die Drogenmafia traf.“ 
 
    Ruud hatte sich noch in Amsterdam die Akte Schulz genau angesehen. Er wusste Bescheid. 
 
    „Schließlich hat auch der Staatsschutz in der ganzen Sache sein Spiel gemacht, da zudem auch Terrorakte vermutet wurden.“ 
 
    „Ja, sowohl die ermordeten beiden Ehemänner von Frau Schulz waren beim Verfassungsschutz. Sergej und auch Bieder könnten zu dem Kreis gehören. Alle vier wurden ermordet.“ 
 
    „Jedenfalls hat Schramm alles getan, um unentdeckt zu bleiben. Keiner vermutet seine Beteiligung. Jetzt ist er sogar zum Mörder geworden. Hat das Drogenkartell zugeschlagen?“ 
 
    „Dieser Turingstein scheint mir hochgradig gefährdet zu sein. Vielleicht weiß er etwas über die Hintermänner, die auch zu seiner Party kamen.“ 
 
    Barbara telefonierte mit Ruth und schilderte ihr sämtliche Ereignisse auf Sint Maarten und sprach von der Gefahr der Tötung des Turingsteins oder seiner Komplizenschaft. Ruth sah keine andere Möglichkeit, als Rüstig aufzufordern, Turingstein wiederum in Haft zu nehmen, diesmal aber ihn zu schützen. 
 
    Schramm war unterdessen auf der Flucht und verabredete sich mit einem Dealer, der ihm einen neuen Pass geben sollte. Dies bereitete keine Schwierigkeiten und Schramm verließ mit neuer Identität die Insel in Richtung Fort Lauderdale in Florida. Kurze Zeit später verließ er Amerika wieder in Richtung Europa. 
 
    Barbara und Ruud hatten festgestellt, dass Schramm nicht in sein Hotel zurückgekehrt war. Es war zwecklos, ihn auf der Insel zu suchen. Sie nahmen richtig an, dass er die Insel verlassen hatte. 
 
    Sie machten sich auch auf dem Weg. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 



Kapitel 15 
 
      
 
    Zurück in Deutschland 
 
      
 
      
 
    Schramm war entwischt. Zu ihrer Überraschung wurden Ruud und Barbara von Ruth vom Flughafen abgeholt. Sie staunten nicht schlecht, dass Ruth zwar noch nicht voll einsatzbereit war, aber soweit genesen, dass sie ihren Job wieder aufnehmen konnte. 
 
    Ruud wurde jetzt in die Ermittlungstätigkeit in Deutschland mit einbezogen. Seine Kenntnisse zur Drogenkriminalität konnten noch sehr hilfreich sein. 
 
    Alle drei trafen im Büro von Oberstaatsanwalt Rüstig ein. Rüstig sprach sein Entsetzen aus wegen der Tat seines Kollegen Schramm. 
 
    „Die Frage, die sich jetzt stellt, was steckt hinter den vielen Morden“, begann Ruud die Unterredung. 
 
    „Ich bin mir ziemlich sicher, dass es um massive Drogengeschäfte gegangen ist. Es ist möglich, dass sich obere Bosse in Turingsteins Haus trafen. Der Verfassungsschutz war mit mehreren verdeckten Ermittlern dabei, sowohl beide Ehemänner, Sergej und auch Bieder gehörten dazu“, meinte Ruth. 
 
    „Schramm gehörte wohl auch dazu. Sergej und Schramm müssen die Seite gewechselt haben und möglicherweise wollte Sergej doch den Clan hochgehen lassen. Dies wäre ein Motiv für den Mord von Schramm an Sergej gewesen. Schleierhaft ist nur, warum Frau Schulz sterben musste“, kombinierte Rüstig. 
 
    „Die Verfassungsschutzbeamten, die unsere Ermittlungen beeinträchtigt haben, müssen unbedingt befragt werden und Aussagen machen“, steuerte Barbara bei. 
 
    „Das geht nur, wenn der zuständige Innenminister diesbezüglich eingreift“, so Rüstig. 
 
    „Wenn Sergej auspacken wollte, verstehe ich seine Flucht nicht. Er wollte den Laden zwar hochgehen lassen, sich selbst aber nicht stellen, da er wohl der Mörder der Eheleute Schulz war. Sicherlich hat er seinen entsprechenden Killerlohn nicht erhalten. Im Notizblock, der im Zimmer in Amsterdam gefunden wurde, war der Betrag von 50 000 Euro noch nicht abgehakt worden. Andere Beträge waren es aber.“ 
 
    Ruuds Meinung fand bei den anderen große Zustimmung. 
 
    Nun wurde die ganze Situation aber immer ärger durch die Vernehmung der Beamten des Verfassungsschutzes. 
 
    Einer berichtete auf Nachdruck des Innenministers, dass auch gegen den Hausarzt von Turingstein ermittelt würde. Er stehe unter ständiger Beobachtung. Es gelte, einen großen Drogenring auszuhebeln. Ruuds Verdacht bestätigte sich damit. 
 
    Eine doppelte Ermittlungstätigkeit der beiden Behörden wollte der Innenminister aber nicht. Rüstig wurde vorstellig und erklärte ihm sämtliche Vorfälle und bat inständig, den Fall seinen ermittelnden Beamten nicht weg zu nehmen. 
 
    Der Innenminister war zwar der festen Überzeugung, dass eine Zusammenarbeit nicht sinnvoll wäre, aber er wollte dem Verfassungsschutz den Fall nicht allein überlassen und ihnen den Fall gänzlich wegzunehmen war unmöglich. 
 
    Rüstig konnte sich tatsächlich durchsetzen und konnte dies auf seine Fahne schreiben. 
 
    Ruud staunte über sein Verhandlungsgeschick. Barbara, Ruth und er wollten sich sogleich zum Arzt Wolfgang Merz begeben, als Lucie ihnen entgegenkam. 
 
    „Wir haben jetzt keine Zeit. Ihr Onkel ist nur zur Sicherheit im Gewahrsam“, nahm Ruth die Frage vorweg. 
 
    „Das ist rechtlich nicht zulässig“, antwortete sie barsch. „Außerdem will ich die Gründe wissen. Was ist hier los?“ 
 
    „Oberstaatsanwalt Rüstig wird es Ihnen erklären“, konterte Ruth. „Wir sehen uns morgen.“ 
 
    Rüstig hatte natürlich keine Veranlassung, irgendetwas von der wahren Geschichte preiszugeben. 
 
    Am Haus von Merz angekommen, stand - nicht gerade überraschend - ein Pkw der geliebten Kollegen. 
 
    Barbara bewegte sich unauffällig zu ihnen. Sie wussten auch schon von der nötigen Zusammenarbeit mit der Kriminalpolizei. Sie meinten, Merz sei außer Haus und er würde gewohnheitsmäßig gegen 18 Uhr wieder von seiner Arbeit zurückkehren. Er war im Privat-Ärztlichen Notdienst beschäftigt. Es konnte aber auch später werden, wenn nicht sogar des nachts. 
 
    So lange konnte die drei nicht warten. Barbara bekam den Auftrag, in den Wagen der netten Kollegen zu steigen, zu warten und Merz bei Ankunft zu befragen. Barbara tat dies recht ungern, denn die Beamten kannte sie ja schon. Die guckten auch nicht schlecht, da sie damals eine sehr eindringliche Erfahrung mit ihr gemacht hatten, als es zu der Auseinandersetzung zwischen Frau Schulz und Nadine gekommen war. 
 
    Ruth und Ruud fuhren zum Revier zurück und kümmerten sich um Turingstein. Dieser protestierte gegen seine erneute Verhaftung, die schon tagelang andauerte. Man berichtete ihm über die zahlreichen Morde und dass seine Sicherheit erheblich bedroht sei. Man erzählte ihm, dass sich bei seinen Partys offenbar eine Drogenbande getroffen hatte und ihre Geschäfte dort verdeckt abwickeln konnte. 
 
    Turingstein war sehr überrascht. 
 
    „Das kann doch nicht sein. Ich habe nie ein Wort darüber vernommen. Glauben Sie mir!“ 
 
    „Das glauben wir Ihnen. Aber auf Ihren Partys waren zahlreiche Russen, die sich sicher auf Russisch unterhalten haben. Sie sprechen kein Russisch?“ 
 
    „Nein, allerdings nicht. Die sprachen ständig in ihrer Landessprache.“ 
 
    „Hat denn ein anderer da mitreden können?“ 
 
    „Ja schon, Sergej und mein Hausarzt Merz,“ erklärte Turingstein. 
 
    Ruud war jetzt alles klar. Sergej war wegen seiner Sprachkenntnisse vom Verfassungsschutz eingeschleust worden und Merz war der deutsche Verbindungsmann. Staatsanwalt Schramm sollte ihnen dagegen anscheinend die Justiz vom Hals halten. Die Spionagetätigkeit von Sergej musste irgendwie aufgefallen sein. Ihn hatten sie dann wohl mit Geld zu sich gebracht. Da Schramm aber nichts mehr zahlen wollte, forderte Sergej das Geld heraus. Er wollte wohl den Drogenring hochgehen lassen, wenn er kein Schweigegeld bekam. Somit musste er sterben. Schramm ging auf Sicherheit und erschoss ihn. 
 
    Turingstein sah ein, dass auch sein Leben in Gefahr war und machte sich Sorgen um Lucie. 
 
    „Sie müssen auch mit Lucie reden und ihrem Freund Jens.“  
 
    „Das werden wir machen“, bestätigte Ruth. 
 
    Schon klingelte Ruths Handy, und Barbara war am Telefon. 
 
    „Der Merz war nur eine Minute im Haus und fuhr dann weg. Wir verfolgten den Wagen und rate mal, vor welchem Haus er stehen blieb. Vor dem Haus von Turingstein.“ 
 
    Ruth fiel ein Stein vom Herzen. Nicht noch eine Mordtat, wo doch Lucie noch im Haus war. 
 
    „Na, dann wollte er sich wohl stellen und steht vor der Tür“, scherzte Ruth ganz erleichtert. 
 
    „Nee, vor der Villa von Schramm. Er sitzt gerade bei einer Tasse Kaffee im Wohnzimmer bei Frau Schramm.“ 
 
    „Na, das passt ja gut.“ 
 
    „Sollen wir hineingehen und die beiden befragen oder festnehmen?“ 
 
    Ruth war überfragt. Ruud sollte entscheiden. 
 
    „Weiter beobachten und nicht eingreifen.“ 
 
      
 
    Die Verfassungsschutzkollegen waren mit der Entscheidung sehr einverstanden. Man musste sich nicht unnötig in Bewegung setzen. Eine ihrer Philosophien, die sie beherrschten. 
 
    Ruud und Ruth begaben sich jetzt in Turingsteins Haus zu Lucie, um ihr Schutz anzubieten, um Unglück zu vermeiden. Schließlich wäre eine Entführung auch möglich, um Druck ausüben zu wollen. Wenn auch die Vorstellungskraft diesbezüglich nicht groß war, so wollte man jedoch nichts unterlassen. 
 
    Thomas Healey öffnete die Tür. Ruth stellte Ruud vor und Healey wurde hinsichtlich der russischen Gespräche befragt. 
 
    „Glauben Sie mir, ich bin der russischen Sprache überhaupt nicht mächtig. Für mich als Engländer ist es schon eine Offenbarung, deutsch zu sprechen.“ 
 
    „Das glauben wir Ihnen gern“, stellte Ruud fest. 
 
    „Deutsch und englisch sind uns Niederländern auch viel näher als russisch.“ 
 
    „Aber sagen Sie, wer waren diese Leute?“ 
 
    Ruth redete verlegen dazwischen. 
 
    „Wir sind mit dem Auswärtigen Amt von Anbeginn wegen Namen und Adressen im Kontakt.“ 
 
    „Und warum hat sich das Amt nicht gemeldet?“, fragte Ruud eindringlich. 
 
    „Keine Ahnung. Hatten wir aber auch einfach liegen gelassen. Ich werde mich umgehend darum kümmern.“ 
 
    Als Thomas jetzt die Frage beantworten wollte, trat Lucie hervor, Jens folgte ihr. Sie unterbrach Thomas, der somit wieder nicht zu Worte kam. 
 
    „Haben Sie meinen Onkel endlich freigelassen?“ 
 
    „Natürlich nicht. Er ist in Gefahr und ist mit der Schutzmaßnahme einverstanden. Er sitzt deshalb auch nicht im Gefängnis, sondern befindet sich an einem unbekannten Ort. Auch Sie sollten sich überlegen - wie auch Jens und Sie, Herr Thomas Healey - sich bis zur Klärung der Vorfälle in unseren Schutz zu begeben. Hier im Haus Ihres Onkels fand ständig ein Syndikatstreffen der Drogenmafia statt, und zwar als Party getarnt. Sie unterhielten sich in russischer Sprache, die keiner verstehen konnte. Die Teilnahme deutscher Politiker tarnte die ganze Angelegenheit noch mehr. Sie können auch ruhig erfahren, dass der Verfassungsschutz mehrere Männer in die Party mit einbeziehen konnte. Erst war es der erste Mann von Frau Schulz, dann der zweite Mann wie auch Rechtsanwalt Bieder, bis sie darauf kamen, einen Mann mit russischen Kenntnissen einzuschleusen. Das war der Privatdetektiv Sergej. Dass dieser zufälligerweise von Frau Schulz als Privatdetektiv engagiert wurde, hat damit nichts zu tun. Dies bot sich für Frau Schulz nur an, weil eben dieser Sergej auch Privatdetektiv war. Alle fünf wurden ermordet. Ihnen könnte das gleiche Schicksal blühen, obwohl dafür kaum ein Grund besteht.“ 
 
    Thomas versuchte nun einen dritten Anlauf, um auf die Frage zu reagieren. Diesmal klappte es. 
 
    „Ich habe natürlich das ständige russische Gerede auch gehört. Wolfgang Merz konnte aber mitreden. Das fand ich sehr erstaunlich, habe dem aber bei den ersten Vernehmungen keine Bedeutung zugemessen. Jetzt wird mir allerdings einiges klar. Merz fehlte nie, wenn die Russen kamen. Übrigens kann auch seine Nichte Nadine russisch. Sie verstand bestimmt einiges, da immer recht laut gesprochen wurde, hielt sich aber im Reden zurück.“ 
 
    „Sie machen wichtige Angaben.“ 
 
    Lucie musste jetzt auch etwas von sich geben. 
 
    „Nadine war bei Frau Schulz. Und zwar am Vorabend ihres Todes. Ich hatte sie mit einem Korb voller Marmeladengläser vor der Tür von Frau Schulz gesehen.“ 
 
    „Um Gottes Willen, die vergiftete Marmelade“, fiel Ruth sofort ein. „Die Frau Schulz gegessen hatte und so zu Tode kam. Und das Gift kam wahrscheinlich von ihrem Onkel Merz. Martina Schulz und Nadine waren sich feindlich gesinnt. Niemals würde Martina von Nadine irgendetwas geschenkt bekommen. Eine ganz seltsame Begegnung. Wer machte denn die Tür auf?“ 
 
    „Die Haushälterin Frau Trude Horvat.“ 
 
    „Ach so, die arbeitet auch nebenan als Hauswirtschafterin.“ Ruth verstand somit immer mehr. Frau Schulz hätte die Marmelade von Nadine ja nicht angenommen. 
 
    „Aber ja, schon lange.“ 
 
    „Oh Gott, was für ein intrigenreiches Spiel. Wo kann ich sie sprechen?“ 
 
    „Kein Problem, sie putzt gerade Fenster in der ersten Etage.“ 
 
    Ruth ging nach oben. Ruud begleitete Thomas und Lucie ins Wohnareal. Oben angekommen, fragte Ruth gleich nach dem Marmeladenpaket. 
 
    „Eine Frau Nadine Preetz stellte sich nicht vor. Ihr Gesicht kenne ich aber von den Partys. Sie gab sich als Zustellerin aus und sollte die Marmelade für Sergej Charkov abgeben. Die habe ich dann auch auf den Küchentisch gestellt. Gewundert habe ich mich aber, dass der Sergej öfters da war, aber nie Marmelade morgens aß. Schließlich habe ich, wenn ich morgens dreimal die Woche kam, stets das Frühstück gemacht und auch, wenn Sergej einige Male da war oder kam.“ 
 
    Ruth war etwas irritiert. Die Marmelade war gar nicht für Martina Schulz gedacht, sondern für Sergej. Sollte dies ein erster Anschlag gewesen sein, der nicht geklappt hatte? Später sollte deshalb Schramm die Tat durchführen. Die arme Frau Schulz, sie konnte der Leckerei nicht widerstehen. Es war ein Versehen. 
 
    Ruth kam nach unten. Jens und Lucie wollten zu ihren Verwandten. 
 
    Das erschien Ruud und Ruth eine gute Lösung zu sein. 
 
    Als Ruth und Ruud das Haus verließen, erzählte Ruth die Story mit der Marmelade. Ruud fachsimpelte mit einem abberatio ictus, einem Fehlgehen der Tat für Nadine. Wobei Ruth meinte, dass es Nadine vielleicht nicht ganz so unrecht war, dass Martina von dem Gift nahm. Dass ihr Onkel jetzt unter erheblichen Mordverdacht bezüglich der beiden Ehemänner von Frau Schulz geriet, lag klar auf der Hand. Nadine war die ausführende Hand ihres Onkels. Und schon klingelte das Handy und Barbara meldete sich am anderen Ende. 
 
    „Dr. Merz ist zurück in seiner Villa. Bin gerade auf dem Rückweg. Meine Kollegen beschatten das Haus weiterhin, auch nachts. Sie haben auch Ablösung und Verstärkung angefordert. Eine alleinige Befragung traue ich mir nicht zu, besser, wenn ihr beide diese durchführt. Es scheint, dass er der Hauptverdächtige in der Mordsache Schulz ist. Eine Verhaftung ist wohl ohnehin erforderlich.“ 
 
    „Volltreffer. Er hat mit der vergifteten Marmelade seine Nichte beauftragt, diese bei Frau Schulz abzugeben und zwar für Sergej. Jedoch hatte Martina Schulz davon genascht mit den bekannten Folgen. Nicht nur er war dem russischen mächtig, sondern auch seine Nichte Nadine, die sich aber auf den Partys bei den Unterhaltungen zurückgehalten hatte. Dr. Merz führte die Gespräche.“ 
 
    „Na, das passt ja alles gut zusammen“, bestätigte Barbara. 
 
    „Ich werde Rüstig sofort um die Ausstellung eines Haftbefehls bitten.“ 
 
    Rüstig wurde die neueste Entwicklung preisgegeben. Der beauftragte Haftrichter stellte den Haftbefehl für Nadine und ihren Onkel aus. 
 
    Ruth und Ruud fuhren mit den entsprechenden Hilfskräften und der Spurensicherung zur Villa von Merz. Dort saßen die Beobachter des Verfassungsschutzes müde in ihrem Pkw, wollten aber mit den drei und ihren Kollegen ins Haus hinein. Auf das Klingeln meldete sich keiner. Auch auf das zweimalige Ausrufen der Polizei, die Tür aufzumachen, kam keine Antwort. Es wurde gedroht, die Tür aufzubrechen. Wieder kam keine Antwort. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als die Tür aufzubrechen. Das dauerte, da es eine Metalltür mit besonderer Sicherung war. 
 
    Das Innere des Hauses bot ein komplettes Durcheinander. Niemand war mehr da. Anscheinend wurden in kurzer Zeit Koffer gepackt und wesentliche Dinge mitgenommen. 
 
    „Das kann doch nicht wahr sein. Wozu beobachten Sie eigentlich das Haus? Haben Sie geschlafen?“, erboste sich Ruth. Auch Barbara war dadurch getroffen. 
 
    „Die müssen durch den hinteren Garten gegangen sein“, meinte Barbara. 
 
    „Und dort überwacht natürlich keiner das Grundstück.“ 
 
    Die Beamten schwiegen. 
 
    Die Spurensicherung durchkämmte das ganze Haus. Sämtliche Pharmazeutika wie auch der PC wurden beschlagnahmt. 
 
    Jetzt traf auch Rüstig ein. Sein Ärger war noch viel größer. Er hatte den Verfassungsschutz immer wieder unterstützt. Diesmal platzte seine ganze aufgestaute Wut heraus. 
 
    „In jedem Fall wird das Konsequenzen haben“, schrie er fast. 
 
    Ruud und Barbara stöberten im Haus herum. Auch seineNichte hatte anscheinend die Koffer gepackt. Es lagen noch einige weibliche Kleidungsgegenstände auf dem Boden. In der einen Ecke lag auch ein Notizheft am Boden. Ruud blätterte darin und fand eine Adresse in den Niederlanden. Es war die Amstelstraat in Amsterdam. Vielleicht gab es eine Spur. Man zog unverrichteter Dinge ab. 
 
    Am nächsten Tag kam es auf Betreiben von Rüstig zu einem Treffen mit ihm, dem Landesinnenminister, dem Chef des Landesverfassungsschutzes und Ruth. 
 
    Rüstig bat um die Einstellung jeglicher Tätigkeiten der angesprochenen Behörde und verlangte umgehende Aufklärung. Dies geschah dann auch. 
 
    Der Landesinnenminister sprach von der Ermittlungstätigkeit gegen eine Drogenbande, die international agierte, wobei auch terroristische Taten im Hintergrund stehen würden. Die zwei Politiker, die ständig auf den Partys waren, hätten damit auch zu tun. Das sei aber unter strengster Geheimhaltung zu behandeln. Was die beiden Flüchtigen betreffe, sicherte er zu, dass man sich sehr zurückhalten werde, was die Ermittlungstätigkeit der Polizei betreffe. 
 
    Eine absolute Aufklärungspflicht der Polizei an den zuständigen Chef des Landesverfassungsschutzes sei aber die Bedingung, die Rüstig zusichern musste. 
 
    Ruth bekam einen Anruf der Spurensicherung und diese bestätigte den Verdacht, dass im Haus die Substanz des gepanschten Schlafmittels gefunden wurde, mit der die drei Morde begangen wurden. Eine internationale Fahndung wurde ausgeschrieben. 
 
    Barbara hatte den Auftrag, zu Frau Schramm zu fahren. Auch dort war die Villa verlassen. Die Spurensicherung durchkämmte später Haus und Grundstück. Überraschenderweise fand man auch dort einen Hinweis auf eine Adresse in Amsterdam, die mit der anderen gefundenen Adresse im Haus des Merz identisch war. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Kapitel 16 
 
      
 
    Wieder in den Niederlanden 
 
      
 
      
 
    Die örtliche Polizei wurde sofort unterrichtet und eine Beschattung in der Amstelstraat vorgenommen. Ruth, Barbara, Ruud und Rüstig fuhren nach Amsterdam. Die holländischen Kollegen hatten inzwischen ein stetiges Ankommen und Weggehen in der betreffenden Wohnung registriert. Alle beobachteten Personen waren der niederländischen Polizei strafrechtlich gesehen unbekannt. 
 
    „Sollen wir nun beobachten oder gleich die Wohnung aufsuchen?“, fragte Rüstig Ruud. 
 
    „Die Sache ist sehr kompliziert. Besser wäre eine komplette Nachverfolgung der Personen, die dort aus und ein gehen. Ein riskantes Unternehmen, da es gut möglich ist, dass die Beschatteten davon Wind bekommen könnten. Wir stellen uns vielleicht etwas besser an als der deutsche Verfassungsschutz.“ 
 
    Ruud, Barbara und Ruth hatten also jeweils die Aufgabe, eine Person zu verfolgen. 
 
    Am nächsten Tag war es zuerst Barbara, die eine recht junge Frau verfolgte, die das Haus in der Amstelstraat verließ. Sie ging durch drei Straßen, stieg in einen Bus ein und Barbara gleichfalls. Nach zehn Stationen kam sie in einem Außenbezirk an, nahm überraschend ein Taxi und verschwand, denn Barbara konnte nicht gleich ein Taxi bekommen. Die Verfolgung war also ein glatter Reinfall. 
 
    Hoffentlich verlief die Verfolgung durch Ruth etwas besser. Sie verfolgte einen recht stämmigen Mann mittleren Alters durch die bekannte Einkaufsstraße. In dem Gewühl hätte auch sie ihn beinahe verloren, sah ihn aber im letzten Moment mit einem anderen Mann in einem Bierlokal verschwinden. Ruth setzte sich an einen Nebentisch, um von dem Gespräch etwas mitzubekommen. Das Dumme war jedoch, dass sie die Sprache nicht verstand. Es klang wie russisch, war aber ukrainisch. Ausgerechnet jetzt drückte ihre Blase. Als sie von der Toilette zurückkam, waren die beiden verschwunden. Das war also der zweite Fehlschlag. 
 
    Nun kam Ruud an die Reihe. Seine Verfolgten war ein Pärchen mittleren Alters und gemäß der Sprache wohl Niederländer oder Belgier. Beide gingen in ein Café und Ruud setzte sich an dem Nebentisch und konnte gut die Unterhaltung mitverfolgen. 
 
    Die Frau wurde Antje genannt, der Mann Patrick. 
 
    Patrick fragte sie, was denn geschehen solle mit der Ware aus Kolumbien. Antje verwies auf die übliche Tour. Patrick schien aber nicht damit einverstanden zu sein. 
 
    Er sagte: „Du weißt ganz genau, wie die Flicks den deutschen Handel jetzt überwachen. Paul hat die Leute nicht mehr unter sich. Die Verbindung ist vorübergehend unterbrochen.“ 
 
    „Sollen wir also abwarten? Wobei unsere ukrainischen Leute mit der Ware nicht warten wollen. Der Export nach Russland soll nicht ins Stocken geraten.“ 
 
    „Dies geht aber alles über Deutschland.“ 
 
    „Wollen wir die Route nicht ändern?“ 
 
    „Was für ein Aufwand.“ 
 
    „Die alte Strecke über die Schweiz wäre gut.“ 
 
    „Tobias sollte das entscheiden.“ 
 
    „Willst du ihn fragen?“ 
 
    „Mach ich, kein Problem. Er befindet sich seit einiger Zeit wieder in Amsterdam. Er hatte vorher auf Sint Maarten etwas zu erledigen.“ 
 
    Ruud staunte nicht schlecht. Dieser Tobias war kein geringerer als Tobias Schramm. Seine Tat auf Sint Maarten wurde auch angesprochen. Er hatte folglich sogar mit dem Drogenring zu tun. Es galt unbedingt, dieses Treffen nicht zu verfehlen. 
 
    Beide verabschiedeten sich WER? und Ruud verfolgte Patrick bis zu einer in der Nähe gelegenen Wohnung. 
 
    Ruud beauftragte zwei zuverlässige Leute zur Beschattung der Wohnung. 
 
    Im Büro angelangt, klagten Ruth und Barbara über ihre Fehlschläge. Die Überraschung war groß, dass man mit etwas Glück das Verbleiben des Schramm nicht verloren hatte. 
 
    Rüstig kam hinzu und war begeistert über den Erfolg von Ruud. 
 
    „Schramm sollte sofort festgenommen werden“. 
 
    Rüstigs Laune stieg mit seinem Satz erheblich. 
 
    „Wobei die weitere Ermittlungstätigkeit in Bezug auf den Drogenring ins Stocken geraten könnte“, erwiderte Ruud. 
 
    „Wir wollen Schramm aber nicht mehr entkommen lassen.“ Rüstig beharrte darauf. 
 
    Beide Meinungen prallten somit aufeinander. Keiner wollte nachgeben. Plötzlich wurde ein Terrorvorfall vor dem Amsterdamer Bahnhof gemeldet. Eine Bombe war in einem Auto hochgegangen. Es gab viele Verletzte und eventuell auch Tote zu beklagen. 
 
    Die Polizei war mit mehr als 180 Einsatzkräften vor Ort. Krankenwagen passierten durch die Straßen. Es gab mehr als 90 Verletzte, davon 22 schwer. Bislang gab es zum Glück keine Toten. Die Bombe hatte im Vorplatz des Bahnhofs ein zwei Meter tiefes Loch hinterlassen. Von den Pkws und Fahrrädern blieb nicht viel Heiles übrig. Viele der Verletzten waren von den Trümmern getroffen worden. Experten waren vor Ort. Auch Ruud kam hinzu. 
 
    „War es ein terroristischer Anschlag des IS?“ 
 
    Ein Hinweis auf die Urheber war nicht eindeutig heraus zu finden. Der oder die Attentäter waren flüchtig. Ein Selbstmordanschlag lag eindeutig nicht vor. Der unheimliche Zwischenfall konnte nur kurze Zeit die Drogensache überdecken. Man war sich jetzt doch einig, Schramm besser beschatten zu lassen. Eine Beschattung wurde angeordnet. Die Polizisten, die das Haus beschatteten, berichteten per Handy, dass sich eine Person, auf die die Beschreibung von Tobias Schramm passte, in die Wohnung von Patrick begeben hatte. 
 
    Der Plan, endlich Schramm zu verhaften, schien die beste Lösung zu sein.  
 
    Kurze Zeit später waren Ruud, Ruth und Barbara erschienen. Alle drei postierten sich an verschiedenen Stellen. Ruud saß auf einer Bank und tat so, als ob er eine Zeitung lesen würde. Barbara und Ruth unterhielten sich 50 Meter davon entfernt auf einer Parkbank. Weitere Polizeibeamte warteten im Hintergrund. Völlig überraschend sahen alle drei, wie fünf schwarz gekleidete Herren in das Haus kamen. 
 
    „Die sahen ja aus wie fünf Gestapo Leute“, erschrak Ruth. 
 
    Nach fünf Minuten kamen sie heraus mit Schramm und Patrick. Ruth wollte schon Ruud das Handzeichen zu einem Zugriff geben, als Ruud von sich aus mit seinen Polizeibeamten losschlug. Alle sieben rannten weg und feuerten ungeniert aus ihren Handfeuerwaffen auf die Polizisten. Gleich drei von ihnen wurden getroffen. Die Polizisten schossen nicht, um die Passanten auf der Straße nicht zu gefährden. 
 
    Schramm trennte sich von den anderen, was Ruud im letzten Moment in der Menschenmenge sah. Somit verfolgte er ihn allein, ohne dass Schramm etwas davon merkte. Schramm wähnte sich in Sicherheit. 
 
    Inzwischen kam es zu einer wüsten Verfolgungsjagd der anderen durch die Straßen, die am Reichsmuseum endete. Alle konnten dort festgenommen werden. Ruth streckte Patrick nieder und die Handschellen schlossen sich. 
 
    Ruud verfolgte mehrere Stunden Schramm, der zwischendurch in einem Café telefonierte und eine Verbindung zu Patrick versuchte, wobei sich jedoch ein Polizeibeamter meldete. Ein dummes Versehen des Polizisten. Schramm war klar geworden, dass Patrick gefasst war. In einem weiteren Café traf er sich mit einer Person, die kein geringerer war als Dr. Merz. Ruud erkannte diese Person nicht gleich. Aber nach einem kurzen Handygespräch mit Ruth war für ihn klar, dass dies nur Merz sein konnte. 
 
    Ruud versuchte draußen vor dem Café Verstärkung zu bekommen, aber beide gingen schon los. Er musste beide weiter verfolgen. 
 
    Diese gingen schnellen Schrittes zu einem PKW, stiegen ein und fuhren davon. Ruud konnte aber ein vorbeifahrendes Taxi nehmen. Er zeigte seinen Ausweis und wies den Fahrer an, den PKW zu verfolgen. 
 
    Die Verfolgungsjagd ging in Richtung Autobahn. Man kam zu einem mondänen Haus. Die dumme Sache war jedoch, dass die Verfolgten spitzbekommen hatten, dass das Taxi den gleichen Weg hatte. Sie fuhren plötzlich auf einen Feldweg und am Ende wieder auf eine Straße, hatten aber immer noch das Taxi hinter sich. 
 
    Schramm raunte Merz zu, dass er schnell anhalten solle. Beiden war klar, dass Gefahr drohte. Sie stiegen aus und gingen in Richtung eines kleinen Platzes. Ruud hatte den Ort zur Zentrale weiter gegeben und verfolgte zu Fuß die beiden. Der Taxifahrer wartete inzwischen. Beide waren plötzlich verschwunden. Als Ruud um die Ecke bog, fühlte er einen Gegenstand im Rücken und vernahm die Worte: „Stehen bleiben oder es knallt!“ 
 
    Er war in eine Falle getappt. 
 
    Ihm wurde die Dienstwaffe weggenommen. Sie durchsuchten ihn, fanden den Ausweis und Merz sagte: „Ein einheimischer Bulle.“ 
 
    Ruud verspürte einen Schlag ins Genick, wurde bewusstlos und sackte zusammen. 
 
    „Was machen wir nun?“, fragte Merz. 
 
    „Wir schleppen ihn ins Auto. Hol den Pkw und schaff uns den Taxifahrer vom Leib.“ 
 
    So geschah es. Eine Drohung mit der Pistole reichte aus. Der Taxifahrer machte sich davon. Der immer noch bewusstlose Ruud wurde auf die Rückbank gelegt und gefesselt. 
 
    Der Pkw verließ den Platz und fuhr schnellstens wieder auf die Autobahn. 
 
    „Was sollen wir mit ihm anfangen?“, fragte Merz. 
 
    „Den nehmen wir als Geisel, um unsere Leute frei zu bekommen. Vor allem Patrick wollen wir frei bekommen. Die Ukrainer sind mir dagegen fast egal.“ 
 
    „Warum so viel Aufwand und Risiko beim Austausch?“ 
 
    „Lass mich nur machen. Die müssen zuerst Patrick frei lassen, der Bulle kommt dann dran. Ich weiß auch nicht genau, ob wir ihn verschonen können. Er scheint der Hauptinitiator zu sein, der unseren Laden hochgehen lassen will.“ 
 
    „Woher weißt du das?“ 
 
    „Sieh mal in seinen Ausweis.“ 
 
    „Oh, ein höheres Tier.“ 
 
    Ruud war inzwischen wach geworden und hatte alles mitbekommen. 
 
    Schramm und Merz bogen unterdessen von der Autobahn ab und kamen nach zehn Minuten in der kleinen Ortschaft Aalsmeer an. 
 
    „Verflixt, das Handy vom Bullen ist wohl geortet. Das haben wir vergessen.“ 
 
    „So etwas darf uns nicht passieren.“ 
 
    Schramm fuhr den Pkw etwa 20 Kilometer weiter bei Rozenburg und warf das Handy in einem kleinen Teich an der Straße. 
 
    Zurück nach Aalsmeer kamen sie zu einem kleinen Landhaus, wo sie von Nadine und Schramms Ehefrau Bärbel empfangen wurden. Auch Antje kam aus dem Haus und erkundigte sich sofort nach Patrick. 
 
    „Patrick ist festgenommen worden“, erwiderte Schramm. 
 
    „Und wer ist dieser Festgenommene?“, fragte Nadine. 
 
    „Ein Kriminalkommissar aus Amsterdam“, so Schramm. 
 
    „In den Keller mit ihm und sichert ihn gut“, erwiderte Antje. 
 
    So geschah es. Geknebelt und an ein Heizungsrohr festgebunden, fristete Ruud sein Dasein. Die Umgebung war unheimlich. Die Kälte war fast unerträglich. Der Keller war auch noch feucht. 
 
    Alle fünf begaben sich ins Wohnzimmer und berieten ihr weiteres Vorgehen. Antje kam sofort auf die Idee, Ruud gegen Patrick zu tauschen. 
 
    „Das war auch meine Absicht“, gab Schramm kund. 
 
    „Auf der anderen Seite müssen wir uns auch aus dem Staub machen. Die Drogengeschäfte fortzuführen, wird zu gefährlich sein. Jedoch werden die Ukrainer sie fortsetzen“, so Merz. 
 
    „Tobias, für mich ist Schluss mit der Sache. Nehmen wir unsere 120 Millionen und dann ab auf die kleinen Antillen nach Grand Cayman“, so Bärbel. 
 
    Merz wie auch Nadine waren der gleichen Ansicht. Antjes letzter Wunsch sollte aber noch erfüllt werden. 
 
    Auf dem Revier wurde Patrick vorgeführt. Dieser schwieg aber zu allen Fragen wie auch die festgenommenen Ukrainer. Ruud hatte zwar zuvor noch erfolglos angerufen. Er war jetzt aber nicht mehr zu erreichen. Das Ortungssignal zeigte tatsächlich die Nähe von Rozenburg an. 
 
    Zuvor meldete sich der Taxifahrer und erzählte von der brutalen Tat gegen Ruud. Ruth und Barbara machten sich große Sorgen. Sie stiegen in einen Pkw und machten sich mit einer größeren Anzahl von Polizeikräften und einem Krankenwagen in Richtung Rozenburg auf den Weg. 
 
    Dort angekommen musste die Ortung genauer durchgeführt werden. Letztendlich fand man den kleinen Teich. 
 
    „Entweder liegt dort das Handy drin oder…“, schon stockte der Satz von Ruth. 
 
    Die Suche im Teich entpuppte sich als äußerst schwierig, da der Teich sehr schlammig war. Schließlich wurde das Handy heraus gefischt, und hinsichtlich eines Corpus kam Entwarnung. 
 
    Allen fiel ein Stein vom Herzen. 
 
    Plötzlich wurde Ruth ans Handy eines Polizisten gerufen. Dort meldete sich Schramm und erklärte, dass Ruud in ihre Hände geraten sei und eine Freilassung nur dann erfolgen würde, wenn vorher Patrick entlassen würde. Schramm würde sich alsbald wieder melden. Der Anruf war damit beendet. 
 
    „Wir werden die Forderungen erfüllen“, kam es am anderen Ende von Oberstaatsanwalt Rüstig. 
 
    Die Hoffnung war, auch etwas über den Aufenthaltsort von Ruud zu erfahren. Es wurde eine Fahndung um Rozenburg eingeleitet. Hunderte von Polizisten wurden gebraucht. 
 
    „Wir bauen in die Kleidung von Patrick einen Sender ein, der uns zu seinen Leuten führen wird“, schlug Barbara vor. 
 
    „Das können wir schon machen, er wird sich aber denken, dass wir so etwas tun“, meinte Ruth. 
 
    „Wir wäre es, einen Sender im Magen durch die Nahrungsaufnahme zu bringen?“, schlug Barbara weiter vor. 
 
    Rüstig sagte, dass so etwas nicht erlaubt sei. 
 
    „Es bleibt weiterhin nur wieder eine Verfolgung. Hoffentlich gibt es einen besseren Erfolg als bisher“, seufzte Ruth. 
 
      
 
    Ruud versuchte inzwischen, sich zu befreien. Er sah im Keller einen Kohlehaken. Er streckte sich, kam aber nicht heran. In seiner Nähe stand ein Besen. Mit erheblicher Kraftanstrengung versuchte er, sich lang zu machen und erreichte mit den Zehenspitzen den Besen. Glücklicherweise fiel der Besen so um, dass er ihn ergreifen konnte. Er hatte somit eine Möglichkeit, auch den Feuerhaken zu sich zu bewegen. Dieser war zwar nicht scharf genug, um die Fesseln zu durchschneiden. Jedoch versuchte er es immer wieder, und mit viel Geduld hoffte er sein Ziel später zu erreichen. Nadine kam herein und brachte ihm Essen. Er verwickelte sie in ein Gespräch. 
 
    „Wie kann man in so jungen Jahren dieser Verbrecherorganisation angehören? Wollen Sie einen Teil Ihres Lebens im Gefängnis verbringen? Es bringt doch nichts ein.“ 
 
    „Schweigen Sie. Mein Leben ist nicht Ihres mit Ihren bescheidenen Einkommensverhältnissen.“ 
 
    „Menschenleben zählen wohl nichts.“ 
 
    „Ach, was wissen Sie denn davon? Menschen haben sich ständig bekriegt. All unsere Macht beruht auf Kriegen. Der Stärkere mag gewinnen.“ 
 
    Sie zog die Fesseln noch fester. Den neuen Standort des Besens beachtete sie nicht. Den Feuerhaken hatte Ruud unter sich verborgen. 
 
    Jetzt versuchte er mit den mäßig spitzen Feuerhaken weiter, langsam die Fesseln durchzuschneiden. Er gönnte sich keinen Schlaf. Er versuchte es die ganze Nacht hindurch. Völlig übermüdet nickte er am Morgen ein. Diesmal brachte Antje das Frühstück. 
 
    „Na, der Schlaf tut gut, mieser Bulle.“ 
 
    „Was heißt hier mieser Bulle.“ 
 
    „Ich hasse euch alle.“ 
 
    „Warum so extrem?“ 
 
    „Bei einer Polizeikontrolle wurde mein Bruder erschossen.“ 
 
    „Ohne Grund?“ 
 
    „Pah, er wollte nur vorbei. Aber lassen wir das. Sie kommen frei, im Austausch mit meinem Freund. Andererseits würde ich Sie erschießen.“ 
 
    „Danke für Ihre freundlichen Worte.“ 
 
    Sie ging und Ruud versuchte alles, um die Fesseln endlich los zu werden. 
 
    Schramm telefonierte jetzt ein zweites Mal und meldete sich direkt bei seinem Vorgesetzten Rüstig. 
 
    „Sie lassen Patrick einfach frei und wenn er bei uns in Sicherheit ist, werden wir Ruud freilassen.“ 
 
    „Wir haben keine Sicherheit, dass Ruud noch lebt und dass er auch freigelassen wird.“ 
 
    „Sie haben mein Wort.“ 
 
    „Das Wort eines kriminellen Staatsanwalts, der sogar ein Mörder ist.“ 
 
    „Woher wollen Sie wissen, dass ich ein Mörder bin? Vielleicht werde ich es. Tun Sie einfach das, was ich sage.“ 
 
    Schramm legte auf. Er dachte wohl, seine Tat auf Saint Martin sei nicht erkannt worden. 
 
    Rüstig grübelte und sagte dann: 
 
    „Wir können nur das machen, was er sagt“. 
 
    Die Freilassung wurde von höchster Stelle genehmigt. Am nächsten Morgen kam Patrick frei. Ein Sender wurde vorher in seinen Schuhen eingebaut. Eine Überwachung wurde vorgenommen. 
 
    Er stieg in einen Zug am Hauptbahnhof in Amsterdam nach Rotterdam ein. Seine Bewacher saßen im Zug. 
 
    Unterdessen hatte Ruud seine Fesseln an den Händen durchgetrennt und fand humpelnd in einem weiteren Raum des Kellers ein Messer, zerschnitt die Fußfesseln und wollte gerade den Keller verlassen, als Antje hereinkam. Er versteckte sich hinter der Kellertür. Antje wollte gerade Alarm schlagen, als Ruud ihr den Mund zuhielt und ihr mit dem Messer drohte. Er verließ mit ihr den Keller, kam im Garten an, fesselte und knebelte sie an einer anderen Kellertür und verließ das Grundstück. Schnellstens musste er Hilfe holen. Auf der Straße war jedoch niemand. Es war eine einsame Gegend, lediglich zwei Häuser standen dort. Er drang in eins ein, indem er die Tür aufbrach, jedoch war niemand drin. Er nahm das Telefon und versuchte, seine Kollegen zu erreichen. Da erschallte schon ein Schuss. Merz war Antje zwei Minuten später gefolgt und hatte Antje entdeckt, Ruud noch gesehen, wie er im Haus verschwand und die anderen sofort informiert. 
 
    Der Schuss verfehlte nur knapp Ruuds Kopf. Er eilte die Treppe hoch. Merz folgte ihm. Oben angekommen, bekam Merz einen Faustschlag ab, der ihn sofort vorübergehend ins Tal der Träume versetzte. 
 
    Ruud musste unbedingt das Stockwerk verlassen, um nicht eingeschlossen zu sein, da auch schon die anderen angelangt waren. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als vom Balkon im 1. Stock zu springen. Dabei verletzte er sich leicht am Fuß, rannte zum nächsten Haus, um nicht gesehen zu werden. Es blieb nicht aus, sich zu verstecken oder zufällig ein vorbeifahrendes Auto anzuhalten. Die Gelegenheit bot sich jedoch, denn es kam ein Traktor die Straße entlang. Der Fahrer staunte nicht schlecht, als Ruud ihn aufforderte anzuhalten, indem er sich ihm in dem Weg stellte und kurz seine Situation schilderte. 
 
    Der Fahrer stellte nur zweifelhaft fest, ob sich ein Traktor als Fluchtfahrzeug eignen würde. Da aber die anderen von weitem schon wieder von der Schusswaffe Gebrauch machten, überlegte er nicht lange, Ruud stieg auf den Traktor und los ging es. 
 
    Mit 25 km/h Geschwindigkeit kamen die Verfolger nicht nach. Antje ging zurück und holte den Pkw. Der Traktorfahrer nahm einen Feldweg. Die Verfolger, vollzählig im Pkw, hatten es schwer, auf dem Feldweg zu fahren. Der Traktor bog dann aber noch ins Feld ein und überquerte einen Wassergraben. Der Pkw steuerte auch auf den Graben zu. Dieser erwies sich als unüberwindbar und der Pkw prallte in den Graben. Alle blieben unverletzt. Der Traktor fuhr ihnen davon. Ruud konnte die Tat des Traktoristen nur überschwänglich loben. 
 
    „So einen Menschen bräuchten wir bei der Polizei.“ 
 
    „Nee, meine Arbeit ist ungefährlicher. Machen Sie mal Ihre Arbeit, die will ich Ihnen nicht wegnehmen.“ 
 
    Ruud suchte sofort in der nächsten Ortschaft ein Telefon auf. Er rief an und gab durch, dass er geflohen sei und es ihm fast gut ging. 
 
    Sogleich wurden die Polizisten im Zug angerufen, den Patrick wieder festzunehmen. Einsatzfahrzeuge waren auf dem Weg nach Rozenburg. Auch Ruth, Barbara und Rüstig waren dabei. 
 
    Patrick hatte aber die verdeckten Beamten der Polizei erkannt. 
 
    Er hatte sich gerade bei einem Bahnhofshalt in die Toilette begeben, war aus dem Fenster gestiegen und hatte sich aus dem Staub gemacht. Die Beamten kamen zu spät. 
 
    Die Sachen inklusive der Schuhe hatte Patrick auch gewechselt. So konnte man ihn nicht foppen. 
 
    Auch Nadine, Antje, Merz und Schramm wussten, dass sie ihr Quartier in Rozenburg umgehend verlassen mussten. 
 
    Ruud wurde von Kollegen im Dorf abgeholt und kam zuerst in Rozenburg an, jedoch zu spät, keiner war mehr da. 
 
    Ruth, Barbara und Schramm kamen kurze Zeit später dort an und waren froh, Ruud wieder gesund zu sehen. 
 
    Die Bande war inzwischen auf der Flucht. Im Flughafen ein Flugticket zu kaufen war zu riskant. Die Fahndung war schon angelaufen. Man konnte sich nur noch irgendwo verstecken. Der Pkw wurde stehen gelassen. Es ging zu Fuß weiter. Sie bekamen einen Anruf von Patrick, der sich ein Handy besorgt hatte. Antje war außer sich vor Freude. Er war nur ca. 10 Kilometer entfernt. Auf halber Strecke traf man sich. Es galt einen Fluchtplan aufzustellen. Geld hatte man und genug versteckte Konten bei verschiedenen Banken im In– und Ausland, um wenigstens gut auszukommen. Die beste Möglichkeit, aus der engeren Umgebung zu fliehen, war, mit einem Boot nachts durch die Kanäle ans Meer zu gelangen. Für alle kein Problem, denn in der Nähe hatten sie ein Motorboot deponiert. Sie machten es klar Schiff und nachts ging es durch die Kanäle nach Amsterdam. 
 
    „Wir könnten uns eine Zeitlang bei den Ukrainern verstecken“, schlug Antje vor. 
 
    „Nein, wer weiß, wie weit die Polizei die Lage der Wohnungen herausgefunden hat. Zudem wollen die Ukrainer mit dem Handel weiter machen. Ein gutes Verhältnis zu denen haben wir nicht. Für uns geht es nur noch um die Flucht in die Karibik“. Merz war sehr vorsichtig. 
 
    „Aber wie wollen wir ohne Flugzeug dort hinkommen?“ Antje wusste nicht weiter. 
 
    „Falsche Pässe wären eine Lösung“, meinte Patrick. 
 
    „Oder auf einem Transportschiff“, so Merz. 
 
    „Stimmen wir einfach ab“, so Nadine. 
 
    Alle waren sich einig. Man wollte sich falsche Pässe anfertigen lassen und dann das Flugzeug in die Karibik nehmen. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Kapitel 17 
 
      
 
    Wieder in Amsterdam 
 
      
 
      
 
    Sie gingen am nächsten Tag zu einem ihnen bekannten Fälscher in Amsterdam. 
 
    Dieser kannte Patrick und Antje und wollte pro Pass mindestens 3000 Euro haben. Ein Preis, der deutlich höher war als üblich. Ums Geld ging es ihnen nicht, und sie bezahlten die Hälfte verabredungsgemäß des Preises als Anzahlung. 
 
    Der Fälscher verpetzte sie bestimmt nicht. Er hatte genug Straftaten auf seinem Konto. Sein Name war Jan van den Hove. Jedoch hatte er Böses im Sinn. Er hatte natürlich spitzbekommen, dass sie mit den Pässen außer Landes wollten. Er wollte wesentlich mehr Geld haben. Zumindest wusste er von den Drogengeschäften und informierte sich bei den Ukrainern, ob sie von den Fluchtplänen etwas wüssten. 
 
    Im Haus eines seiner Kontaktleute, eines Ukrainers namens Wladimir I, angekommen, erzählte er von der Flucht der Gang. Die Reaktion von Wladimir I kam jedoch für ihn mehr als überraschend. Der ging ihn gleich an die Gurgel und forderte ihn auf, sofort zu sagen, wo die Gruppe sich befand. 
 
    „Was soll denn das, ich ersticke ja gleich. Seid doch froh, dass ich zu euch gekommen bin. So kann ich euch helfen für ein kleines Entgelt von 10 000 Euro.“ 
 
    „Du spinnst wohl. Du kannst froh sein, dein Leben nicht zu verlieren. Du dummer Hund, du glaubst wohl, wir verlieren unsere Geschäfte und du bekommst noch Geld dafür.“ 
 
    „Lass mich endlich los. Ich führe euch zu Patrick und Co. Somit könnt ihr einiges klären. Das habt ihr mir zu verdanken.“ 
 
    „Mach ich ja, ich lass dich los und das war es dann, ha ha.“ 
 
    Wladimir I telefonierte mit seinen Kollegen. Wladimir II kam wenig später gleich mit sechs weiteren Leuten. Jan wurde gefesselt, damit er auf keinen Fall Patrick und Co. warnen konnte. Der Hausschlüssel wurde ihm abgenommen. 
 
    Die Wladimir Gang setzte sich in Bewegung zu Jans Wohnung. Sie schlossen die Tür auf und warteten einfach auf Patrick. 
 
    Zwei Tage vergingen. Es war herbstlich kalt, der Nebel verzog sich kaum. Patrick war auf dem Weg und wühlte sich durch die Massen in den Fußgängerzonen. 
 
    Angekommen klingelte er unten. Merkwürdigerweise meldete sich Jan nicht durch die Anlage unten, sondern das Schloss ging einfach auf. Skeptisch ging Patrick nach oben, war aber sehr vorsichtig. Mit den Ukrainern rechnete er nicht, aber vielleicht mit der Polizei. Er kam die Treppe hoch und die Tür stand auf, ohne dass Jan zu sehen war. Jetzt kam ihm das merkwürdig vor. Er drehte sich um und rannte die Treppe hinunter. Wladimir II und zwei weitere rannten sofort hinter ihm her. 
 
    Patrick sah ein, das war nicht Polizei, dies waren die Komplizen der Drogengeschäfte. 
 
    Patrick konnte den Verfolgern nicht mehr Paroli bieten. Er pustete und sein Gang wurde langsamer. 
 
    Sie holten ihn ein und führten ihn mit versteckter Waffe zum Haus zurück. Patrick wagte nicht, sich zu verteidigen. In der Wohnung angekommen, gab ihm Wladimir I einen Faustschlag ins Gesicht. Blutend keuchte Patrick und sagte, dass sie nichts dafür könnten, dass die Polizei ihnen auf die Schliche gekommen war. 
 
    „So nicht, das Geld habt ihr gesichert und wir machen Nase. Das könnte euch so passen.“ 
 
    „Die Sache können wir doch regeln“, entgegnete Patrick. 
 
    „Ja, und ihr geht leer aus. Wir wollen unser Geld haben, wenn es mit den Drogengeschäften schwieriger wird. Wir wollen unseren Anteil. Gib uns die Bankdaten.“ 
 
    „Die haben Schramm und Paul. Paul ist der Boss.“ 
 
    „Wir werden jetzt zu euren Leuten gehen.“ 
 
    „Ich traue euch nicht.“ 
 
    „Wir werden jetzt andere, schärfere Saiten aufziehen. Wo sind die?“, schrie Wladimir I. 
 
    „Okay, lasst uns gehen.“ 
 
    Patrick wischte sich das Blut aus dem Gesicht und der Tross setzte sich in Bewegung. Van Hove wurde frei gelassen und dieser verzog sich in seine Wohnung. 
 
    Kurz vor dem Haus sah Nadine die sieben ankommen und informierte die anderen. 
 
    „Patrick kommt mit den Ukrainern. Es wird bestimmt gleich ungemütlich.“ 
 
    Schramm suchte sofort den Hintereingang auf, da er genau wusste, dass die hinter dem Geld her waren. Die anderen schnallten dies nicht sofort. Einige Sekunden später stand der Tross vor der Wohnungstür. Das Klingeln und Klopfen war erfolglos. Keiner machte auf. 
 
    „Dann schlagen wir die Tür ein“, schrie Wladimir II. 
 
    Wladimir I stimmte sofort zu und Minuten später standen sie in der Wohnung. 
 
    Durch den Krach wurde Magda de Bruin, eine 87-jährige Frau, in ihrem Mittagsschlaf gestört. Sie war die einzige Bewohnerin, die im Haus zu dieser Zeit zu Hause war. 
 
    Sie guckte aus ihrem Türspion, sah die zertrümmerte Tür und hörte die aufgeregten Stimmen. Sie machte das einzig Richtige, sie verständigte die Polizei. Die rückte mit mehreren Einsatzwagen an. 
 
    Bis zum Eintreffen verschaffte sich die Wladimir Gang durch ihr Auftreten Gehör. 
 
    „Wir wollen unseren Zaster haben, wenn die Geschäfte teilweise schon geplatzt sind. Wo ist dieser Schramm?“, schrie Wladimir I. 
 
    „Ihr habt schon Recht, nur er und Paul kommen an das Geld heran. Ihr wisst doch aber, dass Schramm in Deutschland als Staatsanwalt amtiert. Ihr müsst ihn dort suchen.“ 
 
    „Binde uns keinen Bären auf. Wir wissen genau, dass er hier in Amsterdam ist. Jan der Fälscher hat für ihn auch einen Ausweis gemacht.“ 
 
    Damit zeigte er gleich auf das entsprechende Papier. Sie mussten unbedingt an die Ausweise kommen. 
 
    „Seht ihr hier, der gefälschte Ausweis für Schramm? Wo ist er? Ich warne euch. Ihr spielt mit eurem Leben.“ 
 
    Jetzt griff Antje ein. 
 
    „Ihr gebt uns die Ausweise und ihr bekommt die Hälfte des Geldes, also euren vollen Anteil.“ 
 
    Patrick und auch Merz wussten aber von der Aggressivität der Wladimiraner und dass sie wohl mit der Hälfte nicht zufrieden waren. Überrascht waren sie dann doch. 
 
    „Na gut, machen wir, wo ist dieser Schramm?“ 
 
    Dieser hatte sich glücklicherweise aus dem Staub gemacht, sah aber von Ferne, wie die Polizei anrückte. 
 
    Die fuhren mit drei Einsatzwagen vor dem Haus vor. 
 
    Antje schrie: „Die Bullen kommen.“ 
 
    Wladimir und seine Leute postierten sich im Treppenhaus und schossen sofort auf die anrückenden Polizisten. 
 
    Die suchten Schutz und forderten sie auf, aufzugeben, da jeder Widerstand zwecklos sei. 
 
    Magda bekam einen gehörigen Schreck, als sie die Schüsse hörte. Sie war in ihrer Jugend eine gute Schützin gewesen und dachte sofort an die alte Flinte ihres verstorbenen Mannes, die der noch aus dem 2. Weltkrieg im Schrank versteckt hatte und stetig gepflegt hatte. Sie entnahm sie, lud sie und schritt mutig zur Tür, machte die Tür auf und schoss in die Decke des Treppenhauses, was einen gehörigen Krach verursachte. Die Wladimir-Gang verzog sich in die Wohnung und die Polizisten konnten die Treppe hoch rennen. Etwas verdutzt sahen sie Magda im Nachthemd mit der Flinte, die auf die seitwärts gelegene Wohnung hinwies. 
 
    „Gut gemacht“, raunte einer. 
 
    Allerdings wagte keiner, die Wohnung zu betreten. Die Tür wurde umstellt und Magda in ihre Wohnung gedrängt. 
 
    „Die Lage ist aussichtslos, kommen Sie mit erhobenen Händen heraus“, schrie der Einsatzleiter. 
 
    Aber warum geschah nichts? Alle waren aus dem 2. Stock mit zusammengebundenen Bettlaken aus dem Fenster geklettert und hatten das Weite gesucht. 
 
    Der Einsatzleiter entschied, die Wohnung zu stürmen. Unter Einsatz ihres Lebens drangen sie in die Wohnung ein und stellten die Lage fest. 
 
    „So ein Mist“, klagte der Einsatzleiter. 
 
    „Das ist nun unsere Polizei“, kam aus dem Hintergrund die Stimme von Magda. 
 
    Die Wohnung wurde durchsucht. In der Aufregung hatten die Geflohenen 2 Pässe liegen gelassen, die von Schramm und Nadine. Da die Personen zur Fahndung ausgeschrieben wurden, wurde Ruud sofort unterrichtet, der mit Ruth und Barbara sofort zum Tatort kam. 
 
    Die Spurensicherung hatte inzwischen eine Menge herausgefunden. Die Namen aller Beteiligten waren bekannt, bis auf den sogenannten Paul, der der Big Boss der ganzen Bande zu sein schien. Die Aufzeichnungen der importierten Drogen zeigten das Ausmaß der Geschäfte an. Es wurden auch Drogen gefunden. Verbindungsmänner konnten nun gefasst werden. Magda wurde befragt. Sie konnte über die Nachbarschaft viel erzählen. 
 
    Ruud konstatierte: „Allein die Zerschlagung des Drogenringes ist ein riesiger Erfolg.“ 
 
    „Aber wie können wir die Bande endlich fasse?“, sagte Ruth. 
 
    „Der Schlüssel könnten die Pässe sein, die von dem van de Hove stammen.“ 
 
    „Genau dieser van Hove ist bekannt. Er saß wegen Urkundenfälschung schon mehrere Jahre hinter Gittern.“ 
 
    Umgehend wurde seine Verhaftung vom Untersuchungsrichter angeordnet. 
 
    Am nächsten Tag war er schon im Gewahrsam. 
 
    Inzwischen hatten sich Wladimir und die anderen in Sicherheit gebracht. Schramm zog es vor, erst einmal nicht zu den Seinen zu stoßen, machte sich aber Sorgen um seine Ehefrau. 
 
    Patrick und Antje sollten auf Anweisung von Wladimir Kontakt mit Schramm aufnehmen. 
 
    Sie wurden gezwungen, ihn per Handy anzurufen. 
 
    Dieser meldete sich. Antje bat ihn, umgehend zu kommen und die Finanzen mit den Wladimeranern zu regeln. Sie würden ansonsten alle ihr Leben verlieren. 
 
    Schramm sagte zu, zum vereinbarten Treffpunkt zu kommen. Er wusste um die Gefährlichkeit der Begegnung. Die Teilung des Vermögens und die Verschonung seiner Leute waren trotz Übereinkunft keinesfalls gesichert. Auf der anderen Seite war er auch der bekannte Killer. 
 
    Am nächsten Abend beobachtete er den Ort und sah, wie überall an versteckten Ecken die Ukrainer sich postiert hatten. Hier wäre er in eine Falle getappt. 
 
    So ließ er den Termin verstreichen. 
 
    Beim nächsten Anruf stellte er klar, dass so die ganze Sache nicht ablaufen konnte. Er würde das Geld ihnen an einem Ort deponieren, aber erst, wenn seine Leute frei kämen. 
 
    Wladimir entriss das Handy von Antje und sagte, dass er sich nicht für dumm verkaufen lassen würde. 
 
    „Erst das Geld und dann lassen wir deine Lieben frei.“ 
 
    Schramm legte einfach auf. 
 
    Wladimir I riss förmlich der Geduldsfaden. 
 
    „Wenn er so weiter macht, gibt es den ersten Toten. Sag dies dem dämlichen Staatsanwalt“, fauchte er Antje an. 
 
    Antje rief Schramm an und sagte: 
 
    „Die haben doch nur Interesse am Geld. Wenn sie das bekämen, lassen sie uns bestimmt laufen. Andererseits soll es den ersten Toten geben. Tobias hol das Geld und verhandele nicht mehr. Die Lage ist zu ernst.“ 
 
    „Brave Frau“, wurde Wladimir I etwas freundlicher. 
 
    Schramm hatte einen Plan. Er fühlte sich sowieso wesentlich klüger als alle anderen und seine kriminelle Energie hatte er ohnehin schon unter Beweis gestellt. 
 
    Im Büro von Ruud wurde van de Hove befragt. 
 
    „Sie kennen die Leute, für die Sie die Ausweise gemacht haben. Wenn Sie kooperativ sind, fällt Ihre Strafe wesentlich geringer aus. Dies kann Ihnen nachher auch der zuständige Staatsanwalt bestätigen.“ 
 
    Eine glatte Lüge, schließlich würde das zuständige Gericht das Urteil fällen und war an Anträge der Staatsanwaltschaft nicht gebunden. 
 
    „Sie haben den Laden noch nicht hochgehen lassen.“ 
 
    Ruud schwieg. 
 
    „Was soll ich sagen. Ich will mich doch nicht als Helfer der Drogenbande outen. Das bin ich bestimmt nicht.“ 
 
    „Wir machen Ihnen daraus auch keinen Strick.“ 
 
    „Na gut, die wollen irgendwo in die Karibik abhauen, wo genau weiß ich nicht. Es sind 2 Banden, die deutsch- holländische und die ukrainische Drogenbande. Die ukrainische hat wohl kein Geld auf das Angesparte bekommen. Dieser deutsche Staatsanwalt hat die Hand auf das Konto. Der Anführer der ukrainischen Seite, ein Wladimir, hatte mich gezwungen, den Aufenthaltsort der anderen zu verraten.“ 
 
    Ruud war sehr zufrieden mit den Aussagen des Fälschers. 
 
    Ein Mann der Spurensicherung kam vorbei und überreichte ein Handy, das Nadine gehörte. Dort waren sämtliche Nummern der anderen gespeichert. 
 
    „Was für ein Fund“, begeisterte sich Barbara. 
 
    „Vielleicht hatte diese Nadine das Handy in der Not absichtlich dort liegen gelassen“, vermutete Ruth. 
 
    „Besser von der Polizei festgenommen als das Leben zu verlieren“, meinte Rüstig. 
 
    „Aber derartige Spekulationen nützen nichts“, äußerte Ruud und die anderen nickten. 
 
    „Rufen wir doch einfach eine der Nummern an. Am besten die möglicherweise am wenigsten involvierte Person, also die Frau von Schramm“, schlug Ruud vor. 
 
    Das Telefon klingelte, es war auf lautlos gestellt. Keiner meldete sich. Ruud versuchte es ein zweites Mal. Diesmal mit Erfolg. 
 
    „Wer ist am Apparat?“, sagte Frau Schramm.  
 
    „Ruud, Kriminalpolizei Amsterdam.“ 
 
    „Sie müssen uns helfen, wir sind in der Gewalt von Mördern.“ 
 
    Dies äußerte Frau Schramm deshalb, weil ihr mit dem Tod gedroht wurde, wenn ihr Mann nicht zahlen sollte. Dass ihr Mann selbst ein Mörder war, wusste sie nicht. 
 
    „Wo sind Sie? Geben Sie die genaue Adresse an“, forderte Ruud sie auf.  
 
    „Im Bad, ah nein, ich bin so aufgeregt, in der Gertrudstraat Nr. 5. Die wollen mich töten und daran ist nicht zu zweifeln. Ich hab mit der ganzen Angelegenheit wenig zu tun. Ich bin nur Mitwisserin. Da kommt jemand, ich muss auflegen.“ 
 
    Der Kontakt brach ab. 
 
    „Die haben vergessen, der Frau das Handy abzunehmen. Sicherlich eine eher primitive Bande um diese Wladimirs“, so schätzte Ruud sie ein. 
 
    Ruud und alle anderen machten sich umgehend auf den Weg. Frau Schramm hatte jedoch nicht richtig das Straßenschild gelesen. Es war nicht die Gertrudstraat, sondern die Gertrautstraat, die ganz woanders in Amsterdam liegt. 
 
    Die Polizei umstellte mit einem Großaufgebot die Nr. 5 der Gertrutsstraat, musste aber feststellen, dass lediglich einige Omas und Opas mit ihren Enkelkindern darin zur Nachmittagszeit drin wohnten. Ruud ärgerte sich sehr über diesen kompletten Fehlschlag. Ein weiterer Anruf kam nicht zustande. Auch die Möglichkeit einer Ortung des Aufenthalts durch das Handy war gescheitert. 
 
    In dieser Zeit hatte Schramm sich einen Koffer besorgt und nur oberflächlich mit Geldscheinen belegt, unterhalb dagegen nur Zeitungspapier. Sein „Husarenstück“ war die installierte Bombe im Koffer, die mit seinem Handy ausgelöst werden sollte. 
 
    Beim nächsten Anruf ging er auf den vereinbarten Ort nicht ein, sondern wollte das Geld so gesehen in der Höhle des Löwen abgeben, also beim Aufenthaltsort der Geiselnehmer und deren Geiseln. 
 
    Die Wladimirs waren damit selbstverständlich einverstanden. Die Bombe sollte erhebliche Verwirrung anrichten und er wollte mit seiner Loretta Pistole den Weg sozusagen für seine Leute freischießen. Ein kühner und gefährlicher Plan. 
 
    Es war gerade die Sonne am Untergehen, als er das Haus betrat. Er wurde zur Tür hinein gebeten, und die Wladimir Leute standen in einer Gruppe in der Ecke. 
 
    „Na, da bist du doch noch vernünftig geworden“, sagte Wladimir I, der Boss der Bande. 
 
    Noch besser war, dass Schramms Leute im anderen Raum waren. Dies ließ er sich auch bestätigen. 
 
    „Na, dann gib mir mal den Koffer, wollen mal sehen, ob du Wort gehalten hast.“ 
 
    „Fang am besten auf.“ 
 
    Schramm warf ihm den Koffer entgegen und löste mittels Handy die Explosion aus. Kurz zuvor hatte er sich im Flur mit einem Sprung in Sicherheit gebracht. Die Explosion war so groß, dass einige durch die Luft flogen und tödlich getroffen waren, wie auch Wladimir I, der den Koffer aufgefangen hatten. Die anderen waren so schwer verletzt, dass ein Widerstand unmöglich war. 
 
    Schramm eilte ins Nebenzimmer und forderte alle auf, so schnell wie möglich das Haus zu verlassen. Das Gestöhne der Überlebenden übertönte fast seine Worte. Alle flohen aus dem Haus in ein bereitstehendes Auto. Eine örtliche Streife der Polizei näherte sich dem Anschlagsort. Schramm am Steuer steuerte direkt auf das Fahrzeug zu, dass der Fahrer der Fahrer des Polizeiwagens gerade noch ausweichen konnte, aber gegen einen Baum fuhr, der sich als stärker erwies. Schramm fuhr um die nächste Ecke und raste auf einer Landstraße, die auf beiden Seiten mit Feldern umrahmt war. 
 
    Inzwischen hatten die Polizisten, die Bekanntschaft mit dem Baum gemacht hatten, aber unverletzt ihre Kollegen unterrichtet. 
 
    Ruud, der sofort über den außergewöhnlichen Vorfall unterrichtet wurde, kombinierte richtig, dass in der Nähe die Gertrudstraat war, die dann die richtige Adresse war, und zuvor ein Übermittlungsfehler vorlag. 
 
    Aus dem Durcheinander der Explosion konnte Wladimir II fliehen. Zwar war er verletzt, konnte aber wenigstens laufen. 
 
    Fünf Minuten später landete Ruud mit seinen beiden deutschen Kolleginnen in einem Hubschrauber vor dem Haus. Sie kamen zwar zu spät, jedoch wurde viel Beweismaterial gefunden. Besonders wertvoll war ein Hinweis auf den gewissen Paul, der der Boss der Bande zu sein schien. Es wurde eine englische Adresse gefunden, die zu dem Paul passen könnte, denn in dem Notizblatt stand ein großes P mit einem Ausrufezeichen. Krankenwagen fuhren vor. Die Verletzten wurden geborgen. Für Wladimir I und drei seiner Kumpane kam jede Hilfe zu spät. 
 
    Die Polizisten hatten sich das Kennzeichen von Schramms Wagen gemerkt. Die Fahndung lief mit Hochdruck. Sie hatten mit gewöhnlichem Ablauf kaum eine Chance zu entkommen. Aber sie hatten nicht mit Schramms Erfindungsreichtum gerechnet. 
 
    Dieser hatte am nächstgelegenen Bahnhof den Wagen stehen lassen und alle waren in 15 Minuten im Zentrum von Amsterdam, wo sie in einer versteckten Wohnung Unterschlupf fanden. 
 
    Dagegen hatte es Wladimir II schwer. Er war verletzt und musste unbedingt einen Arzt aufsuchen, der seine Wunden verbinden musste. Draußen an einer Arztpraxis, zog er seine Waffe und drohte dem völlig verdutzten Mediziner, der gerade die Praxis schließen wollte, mit der Waffe, ihm zu helfen. 
 
    „Sie können mit der Wunde nicht weiter laufen. Das ist zu anstrengend. Das schaffen Sie nicht. Sie brechen unterwegs zusammen.“ 
 
    „Dann bleiben Sie hier und werden dafür Sorge tragen, dass ich morgen weiter kann.“ 
 
    „Was stellen Sie sich denn vor? Meine Frau wartet zu Hause auf mich.“ 
 
    „Erklären Sie Ihr irgendeinen Notfall, andernfalls sind Sie ein toter Mann.“ 
 
    Er rief seine Frau an und erklärte, dass er eine Notoperation durchführen müsse, ein Krankenwagen käme zu spät. 
 
    Der Arzt verband seine Wunden, gab ihm Schmerzmittel und vorsorglich weitere Medikamente. 
 
    Am frühen Morgen ging es ihm besser. Um sechs Uhr ließ er den Arzt frei und zog seines Weges. Er verschwand im Morgengrauen über mehrere Felder und konnte mit einer Fähre ins Zentrum von Amsterdam gelangen. Er hatte noch eine Adresse, die die Polizei wohl nicht herausfinden konnte. Er ging zu der Hure Lolita, die sehr nahe der Amüsiermeile wohnte. 
 
    Lolita war überrascht, ihn wieder zu sehen. Er hatte ihr damals aus der Patsche geholfen. Sie hatte mit der Polizei und Justiz Ärger gehabt und er hatte für sie eine falsche Aussage gegeben. Daher hatte er bei ihr noch einiges gut. 
 
    Lolita verarztete erst einmal die Wunden. 
 
    „Woher hast du dir diese Verletzungen geholt?“ 
 
    „Konkurrenz aus meinem Milieu“, war die schlichte Antwort. 
 
    „Du musst mir für einige Zeit Unterschlupf gewähren.“ 
 
    „Kein Problem, hier entdeckt dich so schnell keiner. Dieses Quartier ist sicher. Ich sorge für dich. Du kannst mit deinen Verletzungen nicht in die Öffentlichkeit gehen.“ 
 
    Jedoch wurde Wladimir auf dem Weg zu Lolita von einem ehemaligen Kollegen erkannt. Dieser machte sich zuerst nicht viel daraus. Nach Tagen sah er aber im Fernsehen das Gesicht von Wladimir. 
 
    Er hörte, dass Wladimir von der Polizei gesucht werde. 
 
    Er dachte sich, vielleicht wäre etwas Geld heraus zu holen. Er rief bei der Polizei an, wollte aber seinen Namen nicht nennen. Ruud kannte ihn aber und wollte diese Spur nutzen. Beide verabredeten sich in einer Bar im Zentrum. 
 
    „Hallo, lange nicht gesehen. Wir kennen uns von früher. Ich freue mich, dass du uns helfen kannst“, so begrüßte ihn Ruud. 
 
    „In erster Linie helfe ich mir.“ 
 
    „Wie viel?“ 
 
    „Vierstellig, die Zeiten sind teuer.“ 
 
    „Kommt auf die Information an.“ 
 
    „Ich hab Wladimir II, wie er genannt wird, gesehen.“ 
 
    „Okay, wo? 
 
    „In der Amüsiermeile, wahrscheinlich hält er sich dort in der Gegend versteckt.“ 
 
    Ruud gab ihm ein Päckchen mit Geldscheinen und ging. 
 
    Auf dem Revier angekommen, beriet er sich mit Ruth, Barbara und Rüstig. 
 
    „Wir haben eine kleine Spur. Der verletzte Wladimir II hat anscheinend Unterschlupf im Bereich des Amüsierviertels gefunden.“ 
 
    „Aber das ist ein sehr allgemeiner Hinweis. Sie können doch dort nicht alles durchsuchen lassen“, schränkte Rüstig ein. 
 
    „Allerdings nicht. Aber ich habe eine Idee.“ 
 
    „Und die wäre?“, fragte Ruth. 
 
    „Wir schleusen jemanden in die Szene ein und derjenige könnte dort inkognito ermitteln.“ 
 
    „Und wer soll das sein?“, fragte Rüstig. 
 
    Ruth und Ruud drehten sich um und waren sich sehr einig. Sie sahen Barbara an. 
 
    „Nee, ich soll mich als Hure verkleiden.“ 
 
    Alles schwieg und nickte. 
 
    „Du hast dich damals als Zeugin auch gut verkleidet“, fand Ruth. 
 
    „Das war viel leichter. Jetzt brauche ich einen Namen, eine Identität und ich kenne mich nicht in der Szene aus, niederländisch kann ich auch nicht sprechen und eventuelle Freier muss ich mir vom Hals halten.“ 
 
    „Viele können nicht die Sprache sprechen. Mit englisch kommst du weiter. Viele können auch deutsch sprechen. Sag einfach, du kommst irgendwo aus Osteuropa her. Einige wesentliche Wörter bringe ich dir bei. Mit ausreichend Geld wirst du auch ausgestattet. Zudem könnte Rüstig als Freier auftreten. Den kennt keiner. Die Huren sind recht auskunftsfreudig, wenn sie dir vertrauen. Vielleicht kannst du der einen oder anderen mit Geld aushelfen, ohne dass dies im Zusammenhang mit deinen Fragen steht. Entscheidend ist, Vertrauen zu erzielen.“ 
 
    Rüstig war zwar nicht begeistert von Ruuds Idee, dass er als Oberstaatsanwalt sich in derartige Niederungen begeben sollte. Er sah aber ein, dass Barbara sich in eine gewisse Gefahr begeben würde und Unterstützung brauchte. Zudem beherrschte er einigermaßen die niederländische Sprache. Ruth wollte nicht inaktiv bleiben und auch in Aktion treten. 
 
    „Vielleicht sollte ich auch dabei sein. Ein bisschen kann ich die Sprache schon. So große Unterschiede zum deutschen bestehen nicht.“ 
 
    „Eine zweite ‚Hure‘, das ist eine tolle Idee. Die zuständige Abteilung wird euch Instruktionen geben. Wir werden telefonisch ständig in Verbindung sein. Mehr können wir wirklich im Augenblick nicht tun“, sagte Ruud. 
 
    Die beiden Kriminalistinnen schlüpften somit in ein Aussehen, das sie noch nie hatten. Mit einem etwas komischen Gefühl mieteten sie sich die üblichen Kabinen. Sie trafen dabei eine schon etwas ältere Dame aus dem Gewerbe, und Ruth fragte im gebrochenen holländisch, wie das Prozedere ablaufen würde. Vor allem ging es ihnen darum, ihre „Kolleginnen“ kennen zu lernen. 
 
    Leider hatte die Frau keine Lust, irgend etwas zu sagen und verwies ausgerechnet auf Lolita. 
 
    Lolitas Kabine war nicht weit entfernt. Ruth und Barbara gingen zu ihr und begrüßten sie mit dem Hinweis, dass sie ganz neu in Amsterdam wären. 
 
    „Habt ihr denn schon Erfahrung im Gewerbe?“ 
 
    „Hier nicht, aber in Deutschland“, antwortete Ruth. 
 
    „Bei uns läuft das etwas anders ab.“ 
 
    Plötzlich wurde Lolita unterbrochen. Ihr Handy klingelte und eine männliche Stimme meldete sich. 
 
    „Kein Problem, Wladimir mein Lieber, das mach ich.“ 
 
    Barbara und Ruth wurden sofort stutzig. War das schon der Gesuchte? Hatten sie gleich so ein unendliches Glück oder hieß der Anrufende zufälligerweise auch Wladimir? 
 
    Lolita beendete das Gespräch, entschuldigte sich höflich und erzählte weiter über das Procedere. 
 
    „Nun muss ich aber arbeiten“, beendete sie das Gespräch. 
 
    Ruth und Barbara informierten sofort Ruud. Dieser ließ überprüfen, wo Lolita wohnte. Er war aber zu Recht argwöhnisch bezüglich des Aufenthalts von Wladimir. Erstens war es nicht sicher, ob dieser Wladimir der Gesuchte und zweitens konnte Lolita ihn auch woanders versteckt halten. Ruud wollte jeglichen Misserfolg ausschließen und beschloss, behutsam vorzugehen. 
 
    Noch in der Nacht bekamen sie die Adresse von Lolitas Wohnung heraus und öffneten die Wohnung so vorsichtig, dass nicht auffiel, dass die Tür geöffnet worden war. In der Wohnung befand sich jedoch niemand und es gab auch keine Hinweise auf eine weitere Person, die dort wohnte. Ruuds Befürchtung, nichts zu finden, bestätigte sich somit. Man musste Lolita beschatten. 
 
    Lolita ging am Morgen zu ihrer eigentlichen Wohnung. Sie merkte auch nichts vom Polizeieinsatz in der Nacht. Nach einem verdienten Schlaf von sechs Stunden machte sie sich auf zu Wladimir. Sie war aber gewappnet hinsichtlich potentieller Verfolger. Und sie merkte auch, wie zwei Männer sie verfolgten. Sie ging in eine ganz andere Richtung, als sie beabsichtigt hatte. Sie betrat ein Kaufhaus, suchte sich einige Kleidungsstücke aus und begab sich in die Umkleidekabine. Sie wusste, dass es dort einen Notausgang über die Treppe gab, den sie auch benutzte und sich davon machte. 
 
    Die Polizisten in Zivil warteten fast eine halbe Stunde vor der Tür der Umkleidekabinen, bis sie mitbekommen hatten, dass sie reingelegt wurden. 
 
    Ruud schimpfte über seine Kollegen, aber es nutzte ja nichts. Ruth und Barbara mussten einen Weg finden, um Lolita auf die Schliche zu kommen. Eine Ingewahrsamnahme mit Befragung schied aus, da Wladimir Verdacht geschöpft hätte, wenn Lolita nicht zu ihm gekommen wäre. Weiterhin war fraglich, ob Lolita ihm von den zu verfolgenden Polizisten etwas erzählen würde. 
 
    Lolita ging zu Wladimir, berichtete aber erst einmal nichts über den Vorfall. Sie wollte nicht, dass er mit der schweren, noch nicht verheilten Wunde die Wohnung verlassen würde. Sie fragte sich auch, wo sie ihn sonst verstecken könnte. Sie meinte, mit der Polizei schon zu Recht zu kommen. 
 
    Am nächsten Abend trat sie wieder ihren „Dienst“ an. Barbara und Ruth waren jetzt noch vorsichtiger, da sie von Ruud über alles unterrichtet worden waren. 
 
    Sie kamen gerade bei Lolitas Arbeitsstätte an und staunten nicht schlecht, dass plötzlich Rüstig als Freier erschien. Er suchte sich gleich Lolita aus. Beide gingen in das vorbereitete Zimmer und Rüstig fragte eigenmächtig nach dem versteckten Wladimir. Er konnte einfach nicht mehr warten. Lolita schwieg. Rüstig machte ihr klar, dass sie sich einer Beihilfe zu den Straftaten von Wladimir strafbar machen würde, wenn sie ihm nicht sagen würde, wo er sich befindet. Er übertrieb damit mächtig, um Lolita einzuschüchtern. Alles andere als Begünstigung oder Strafvereitelung käme in Betracht, was er als Staatsanwalt wusste. Lolita schwieg jedoch immer noch. 
 
    „Warum schützen Sie einen Mörder?“ 
 
    „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“ 
 
    „Er ist für den Tod mehrerer Menschen verantwortlich.“ 
 
    Lolita ließ sich nicht beunruhigen. 
 
    Ruth und Barbara hatten inzwischen die Auseinandersetzung gehört. Und Barbara hatte einen brillanten Plan. 
 
    „Was meinst du?“ 
 
    „Lass mich nur machen. Auch wenn du darüber erstaunt und entsetzt bist. Ich erkläre dir später alles.“ 
 
    Barbara öffnete die Tür und fragte Lolita, was los sei. Die zeigte auf Rüstig. 
 
    „Der Mann macht Ärger.“ 
 
    Barbara nahm ihre Faust und ganze Kraft zusammen und schlug Rüstig so nieder, dass dieser besinnungslos zusammen sackte. Ruth erstarrte vor Schreck zur Salzsäule. 
 
    „Er hat dich wohl bedroht.“ 
 
    „Ja, danke, aber was machen wir mit ihm?“ 
 
    „Den entsorgen wir“, sagte Ruth, die jetzt verstanden hatte, was Barbara im Schilde führte. Sie wollte sich Lolitas Vertrauen erschleichen. 
 
    Barbara ging aber noch weiter. 
 
    „Wir sind Freunde von Wladimir. Wir haben eben alles mit angehört. Ruth wird den Arsch in einen Müllcontainer ziehen. Keiner weiß, dass der hier war. Der handelte bestimmt eigenmächtig. Sonst wären die Bullen schon längst hier.“ 
 
    Lolita war tief beeindruckt und sehr froh, dass die komplizierte Situation vorbei war und dachte nicht mehr nach, sondern vertraute ihren beiden „Kolleginnen“ blind. 
 
    Ruth hörte nicht gern die Aufforderung, Rüstig zu entsorgen und beschwerte sich bei Barbara, dass er viel zu schwer sei. 
 
    „Dann helfe ich dir.“ 
 
    Lolita hatte inzwischen Kundschaft und sah von einem Besuch des Wladimir einstweilen ab. 
 
    Ruth und Barbara zogen inzwischen den armen Rüstig tatsächlich zu den Müllcontainern und warteten, bis dieser aufwachte, was alsbald auch geschah. 
 
    Voller Schmerzen und Gestöhne beschwerte sich Rüstig, wer ihn denn ins Land der Träume versetzt habe. 
 
    „Das war Barbara, nur um bei Lolita Vertrauen zu erwecken.“ Ruths Satz tat Rüstig aber weh. 
 
    „Dafür muss ich als alter Mann so etwas aushalten.“ 
 
    „Sie haben auch völlig gegen die Verabredungen gehandelt. Es war doch klar, dass Sie auch mit Druck nichts von Lolita herausfinden konnten. Sie sind Jurist und kein Polizist und schon gar kein Terminator.“ Ruth traf damit den richtigen Punkt. 
 
    Barbara lachte. 
 
    „Okay, es war falsch, bin eben nur ein Schreibtischtäter“, sagte Rüstig. „Warum mach ich bloß alles mit? Alles, um meinem Kollegen Schramm hinter Schloss und Riegel zu bringen.“ 
 
    „Das ehrt Sie sehr. Ich entschuldige mich auch für mein notwendiges Verhalten.“ 
 
    Da kam schon ein Krankenwagen. Im Krankenwagen saß Ruud und ihm wurde der ganze Vorfall erzählt. 
 
    Barbara und Ruth mussten wieder zurück und warteten auf Lolita. Sie wurden zwar von vielen Männern angesprochen, aber man konnte sich diese vom Hals halten, indem man den Preis in die Höhe schießen ließ. Es dauerte aber nur eine Stunde, da kam Lolita schon heraus, bedankte sich bei beiden nochmals und lud beide ein, mit zu Wladimir zu kommen. 
 
    Er kannte beide ja nicht, was einerseits gut war, andererseits aber nicht, da sie Lolita ja sagten, dass Wladimir sie kannte. So war die Begegnung mit Wladimir ein kleines Risiko. 
 
    Ruth sagte zu beiden, dass sie kurz mal die Toilette aufsuchen müsste. Sie wollte Barbara etwas sagen. 
 
    „Wir spielen das Spiel weiter. Wir werden auch Wladimir in unser Vertrauen einbeziehen. Wir helfen ihm bei der Suche nach unseren Tätern.“ 
 
    „Aber er kann sich sicher eben nicht an Freunde, wie wir es sind, erinnern.“ 
 
    „Lass mich nur machen.“ 
 
    Nach verschlungenen Wegen erreichten sie die Wohnung, wo Lolita Wladimir versteckt hielt. Er griff sofort zu seiner Waffe, als er die drei ins Zimmer hereinkommen sah. 
 
    „Keine Angst, Wladi, die haben einen Bullen umgelegt, der mich bedrohte und nach dir fragte, zudem sind sie Freunde von dir.“ 
 
    „Die kenne ich nicht. Aber großartige Aktion von euch.“ 
 
    Ruth antwortete: 
 
    „Schramm und Konsorten haben uns aufs Kreuz gelegt. Er ist mit dem Zaster weg und wir haben für unsere Arbeit nichts erhalten. Es hieß immer ‚später‘. Du weißt wohl auch nichts mehr von unseren Liebesdiensten.“ Ruth näherte sich ihm gehörig. 
 
    „Ja, doch“, stammelte er. „Und ihr seid auch hinter Schramm her. Das trifft sich ja hervorragend. Wir müssen hier weg, die Bullen sind nicht dumm, wenn sie schon so weit waren.“ 
 
    „Du musst dich erst noch einige Tage ausruhen“, sagte Lolita. 
 
    „Der Bulle war auch ein übereifriger Staatsanwalt, eine Einzeltat“, beruhigte Ruth Wladimir. 
 
    „Er ist hinter seinem Kollegen Schramm her. Wir sind es auch! Wir müssen uns Gedanken machen, wie wir an Schramm und seine Leute heran kommen. Wo könnte er stecken?“ 
 
    „Habe mir schon viele Gedanken gemacht. Es könnten einige Drogendealer in Betracht kommen, die sie aufgenommen haben. Vielleicht haben sie auch die Hilfe des Oberbosses in Anspruch genommen.“ 
 
    Jetzt blickte Wladimir erwartungsvoll auf die beiden Frauen. 
 
    Ruth konnte aber antworten, das hatte sie noch mitbekommen, zumindest kannte sie den Namen. 
 
    „Du meinst Paul.“ 
 
    „Sehr richtig, ihr wisst Bescheid. Ich kann euch uneingeschränkt vertrauen.“ 
 
    Ruth wagte nicht zu fragen, wer Paul eigentlich war, um nicht alles zu gefährden. 
 
    „Sucht ihr Quartier?“ 
 
    „Nein, wir haben schon etwas gefunden. Auch, wenn es teuer ist. Sollen wir für Wladimir irgend etwas besorgen, Schmerzmittel oder einen Arzt des Vertrauens?“ 
 
    „Nein, keinen Arzt, das ist zu riskant. Schmerzmittel hat Lolita schon ausreichend besorgt. Ihr könnt aber in die Dealerszene einsteigen. Ich nenne euch ein paar Namen, die gegen Geld alles verraten würden, auch den Aufenthaltsort der ‚Schramm- Mafiosi‘.“ 
 
    „Keine schlechte Idee, wir kümmern uns darum.“ 
 
    „Am Bahnhof fragt ihr nach Pedro. Wenn er ihn getroffen habt, sagt einfach, Paul schickt euch. Der Respekt ist gegenüber Paul so groß, dass zumindest ein kleiner Hinweis auf Schramm und Konsorten möglich sein müsste.“ 
 
    „Ja machen wir, die schulden uns auch noch mehrere Tausender.“ 
 
    „Damit würden wir nie zufrieden sein“, murmelte Wladimir. 
 
    Barbara und Ruth gingen. 
 
    „Stell dir vor, wir hätten bei denen Quartier aufgeschlagen. Sie hätten im Schlaf unsere Handys gefunden. Es wäre alles aufgeflogen“, sagte Barbara aufgeregt. 
 
    „Wir bewegen uns ohnehin auf wackligem Eis.“ 
 
    Auf dem Revier wurde der kleine Erfolg der beiden „leichten Damen“ begrüßt. 
 
    „Erst mal muss ich die unbequemen engen Sachen ausziehen und in meine Kleidung schlüpfen und wieder warm werden. Furchtbar alles“, sagte Ruth. 
 
    „Pedro, nie gehört. Wir haben wirklich Lücken in unserer Aufklärungsarbeit im Drogenmilieu“, gab Ruud unumwunden zu. 
 
    Am Abend machten die drei erst einmal einen Krankenbesuch bei Rüstig. 
 
    Die Krankenschwester fragte gleich, wer dem Herrn Staatsanwalt einen so kräftigen Schlag versetzt hätte. Barbara lief etwas rot an, antwortete aber nicht. Sie betraten das Krankenzimmer. 
 
    „Na, wieder hellwach, Rüstig?“, fragte Ruud. 
 
    „Ja, ich hatte eine leichte Gehirnerschütterung. In drei Tagen kann ich das Krankenhaus wieder verlassen. Hoffentlich hat sich das alles ausgezahlt.“ 
 
    „Aber ja“, beantwortete Barbara gleich die Frage und berichtete ausführlich über die gerade zurück liegenden Ereignisse. Rüstig war sehr zufrieden. 
 
    „Eine sehr unorthodoxe Polizeiarbeit, aber mit gutem Zwischenergebnis. Hoffentlich fliegt der Schwindel nicht auf. Ihr müsst gut auf euch aufpassen. Ihr dürft nicht leichtsinnig werden.“ 
 
    „Werden wir nicht, wir haben ja ganz gute Einfälle.“ 
 
    „Allerdings“, sagte Rüstig, stöhnte aber etwas dabei. 
 
    Auf dem Weg zum Revier setzte Ruud die beiden Kommissarinnen am Bahnhof ab, die die Suche nach dem unbekannten Pedro aufnahmen. 
 
    An einer Ecke stand ein etwas herunter gekommener Mann, der Leute ansprach. 
 
    „Vielleicht ist das ein Kleindealer. Gehen wir mal vorbei und fragen nach Stoff.“ 
 
    Sie brauchten gar nicht zu fragen. Er sprach sie gleich darauf an. 
 
    „Ja, schon“, sagte Ruth, „aber wir wollen mehr als die übliche Menge. Wo finden wir Pedro?“ 
 
    „Pedro ist nicht da, ihr könnt ihn aber in der Amstelstraat im Irish Pub treffen. Ihr wisst aber schon, dass größere Mengen ein sehr vager Begriff ist. Pedro verkauft nur mehr als 50 Kilo.“ 
 
    Ruth bedankte sich, hatte aber Zweifel, ob sie Pedro im Irish Pub treffen würde. 
 
    Beide Frauen gingen zum Pub und vor der Tür wurden sie gleich angesprochen. 
 
    „Ihr wollt zu Pedro. Folgt mir einfach.“ 
 
    Barbara war das etwas zu glatt. Ruth empfand es nicht anders. Aber was sollten sie machen. Es wurde für beide etwas ungemütlich, da es um zwei dunkle Ecken ging und dann über mehrere Eingänge und Ausgänge. In einem dunklen Flur stand eine kleine hagere Person, die nicht erkannt werden wollte. Er hatte eine dunkle Sonnenbrille auf und eine schwarze Kapuze über den Kopf gezogen. Zudem standen ihm noch zwei Gorillas zur Seite. 
 
    „Was wollt ihr und wie viel?“ 
 
    „Kommt ganz auf den Preis an“, konterte Ruth. 
 
    Zur Sicherheit hatten beide alles, das sie als Polizistinnen ausweisen konnte, in Ruuds Wagen gelassen. 
 
    „Preis für was? Speed, Koks oder Heroin?“ 
 
    „Heroin ist doch schon lange nicht mehr in. Koks, etwa fünf Kilo.“ 
 
    „Na, da können wir ins Geschäft kommen.“ 
 
    Die Gorillas kamen auf die beiden zu und wollten sie durchsuchen. 
 
    „Was denken Sie von uns?“, protestierte Barbara. 
 
    „Das ist eine reine Sicherheitsmaßnahme.“ 
 
    „Wir können uns auch bei Paul beschweren.“ 
 
    Sofort ließen die Gorillas davon ängstlich ab. 
 
    „Wenn ihr mit Paul verbunden seid, verstehe ich nicht, warum ihr den Stoff von uns erwerben wollt.“ 
 
    „Paul interessiert sich für eure Preise.“ 
 
    „Mist, die sind gefährlicher als die Bullen. Wir sind nicht billiger. Wir machen Pauls Geschäft nicht kaputt. Sagt es ihm. Das Geschäft ist damit geplatzt. Ihr wolltet nur den Preis wissen.“ 
 
    Ruth war erstaunt. Die hatten aber die Hose voll vor diesem Paul. Das wollte sie gleich etwas weiter ausnutzen. 
 
    „Sagen wir ihm. Paul sucht aber einen Staatsanwalt namens Schramm, der hier in Amsterdam mit seinen Leuten untergetaucht sein soll. Es wäre gut für euch, wenn ihr Informationen hättet.“ 
 
    „Damit haben wir kein Problem. Der interessiert uns sowieso nicht. Ein gewisser Joop hat die Schramm Bande untergebracht. Seinen Bruder Jan haben die Bullen geschnappt. Joop findet ihr am Bahnhof.“ 
 
    „Okay, wir werden Paul nur Gutes von euch berichten“ WER SAGT DAS? und die beiden verabschiedeten sich. 
 
    Es ging gleich weiter zum Bahnhof. 
 
    Joop fanden sie nach einer halben Stunde durch Herumfragen. 
 
    „Was wollt ihr von mir?“, fragte Joop. 
 
    „Wir kommen von Paul und suchen Schramm und Co., den du versteckt hältst.“ 
 
    „Woher wisst ihr das?“ 
 
    „Von Pedro.“ 
 
    „Und was wollt ihr von dem gesuchten Schramm?“ 
 
    Festnehmen, dachte Ruth. 
 
    „Er wollte Geld für seine Geschäfte. Darüber kann man reden.“ 
 
    „Ich kenne keinen Schramm. Aber ich kann ja mal horchen. Wo kann ich euch finden?“ 
 
    „Wir sind morgen um die gleiche Zeit wieder hier.“ 
 
    „Na dann, bis dann.“ 
 
    Ruth und Barbara zogen wieder ab. 
 
    Auf dem Revier wurde weiter beraten. Sollten sie diesen Joop verhaften? Der würde eventuell das Versteck nicht verraten und Schramm hätte sofort etwas bemerkt, wenn Joop nicht zurückgekommen wäre. Bei den Verfolgungen hatte man genug Pleiten erlebt. 
 
    Am Abend kehrten Ruth und Barbara wieder zum Hauptbahnhof zurück. 
 
    Joop war nicht da. Plötzlich kam jedoch jemand auf sie zu und gab ihnen einen Zettel mit einer Adresse und einer Uhrzeit für den nächsten Tag. 
 
    Ruth und Barbara hatten Zweifel, ob das die richtige Adresse sei. Sie gingen nicht darauf ein und vermuteten eine Falle. 
 
    Auf dem Revier hatte Ruud den Einfall, dass man doch Wladimir dahin schicken könne. 
 
    „Wir können im Hintergrund bleiben und nach der Beobachtung eingreifen.“ 
 
    „Wenn Wladimir darauf eingeht“, sagte Ruth. 
 
    „Passanten könnten auch gefährdet sein“, warf Barbara ein. 
 
    „Eine Absperrung ist unmöglich, könnte aber ad hoc erfolgen. Wir könnten uns aber die Adresse einmal ansehen und das Haus beobachten“, sagte Ruud. 
 
    „Und inzwischen werden wir Wladimir aufhetzen. Auf in die engen und kalten knappen Klamotten, Barbara, unsere einzigartige Polizeiamazone“, rief Ruud ihr zu. 
 
    Barbara grinste nur. 
 
    Ruud sah sich mit seinen Kollegen in nötiger Entfernung das Haus an. 
 
    Nichts passierte dort. Keiner ging und keiner kam. Die Wohngegend war auch recht schlicht und einfach. Wenige Leute waren auf der Straße. Vielleicht wohnte dort niemand. Vielleicht wurde das Haus beobachtet, um zu sehen, wer dort ein und ausging. Ruuds Vermutung entsprach der Wahrheit. Auf der gegenüber liegenden Seite waren Schramm und Konsorten einquartiert. Sie konnten beobachten, wer an der Wohnungstür klingelte. Ein strategisch guter Plan, den der kluge Schramm sich ausgedacht hatte. 
 
    Barbara und Ruth hatten sich auf dem Weg ins besagte Viertel gemacht. Sie klingelten an Lolitas Wohnungstür und Wladimir öffnete die Tür. 
 
    „Wie geht es dir, Wladimir?“, fragte Ruth. 
 
    „Wesentlich besser. Habt ihr etwas herausgefunden?“ 
 
    Ruth zeigte den Zettel mit der Adresse. 
 
    „Prima, ihr seid meine Goldschätzchen.“ 
 
    „Das könnte eine gefährliche Angelegenheit werden“, sagte Barbara. 
 
    „Kein Problem. Ich habe genug Leute, die mir helfen.“ 
 
    „Wir aber nicht, wir haben zu viel Angst.“ 
 
    „Das verlange ich auch nicht von euch.“ 
 
    Wladimir ließ sich die ganze Geschichte erzählen und war recht stolz auf die beiden Helferinnen. 
 
    „Ich werde euch in Kiew in einen Edelpuff vermitteln. Das habt ihr euch redlich verdient.“ 
 
    Beide Kommissarinnen waren innerlich entsetzt über das Angebot und geradezu erzürnt. Auf jeden Fall schien es so, dass Wladimir angebissen hatte. 
 
    „Wann geht es denn los und macht Paul vielleicht auch mit?“, fragte Ruth. 
 
    „Morgen geht es mit meinen Leuten dorthin. Aber Paul steckt ganz woanders. An den kommt keiner ran. Der bleibt unerkannt. Ich habe nur eine Bitte an euch. Sollte etwas schief gehen, nehmt euch Lolita an. Es kann sein, dass Schramms Leute Jagd auf sie machen.“ 
 
    ‚Das werden wir so oder so tun‘, dachte Ruth. 
 
    Beide verabschiedeten sich und informierten Ruud. 
 
    Wladimir hatte zehn Leute engagiert, die ihm bei der Aktion helfen konnten. 
 
    Am nächsten Tag ging er mit zwei Leuten zu der Adresse, wo sie Schramm vermuteten, während die anderen in drei Autos an verschiedenen Stellen in der Nähe des Hauses vorfuhren. 
 
    Unten klingelten sie. Der Türöffner blieb still. Sie klingelten abermals. Nichts geschah. 
 
    „So ein Mist“, äußerte sich Wladimir. „Brech die Tür auf“, forderte er seinen Begleiter auf. 
 
    In Sekundenschnelle öffnete sich die Tür. 
 
    Wladimir telefonierte und weitere fünf Leute kamen nach und nach aus den Autos. Alle liefen die Treppe hoch in den dritten Stock. Auch dort öffnete niemand. Wieder wurde die Tür aufgebrochen. Sie drangen in die Wohnung ein, fanden aber dort niemanden. Es wurde alles durchsucht. Nichts deutete aber auf die Gesuchten hin. Ruud und seine Kollegen beobachteten die Situation. Sie sahen an den Fenstern, dass anscheinend niemand aufgefunden wurde. Ruuds Kollege wollte den Zugriff. Ruud lehnte aber ab, da Schramm und Co. nicht gefunden wurden. Sie wollten lieber abwarten, was Wladimir noch unternehmen würde. Er wusste nicht, wie gut er daran tat, denn so schöpfte Schramm keinen Verdacht, dass die Polizei Wladimirs Leute im Visier hatten. Schramm konnte sich auf seinem Beobachtungsposten über den Fehlversuch von Wladimir amüsieren. 
 
    „Dieser dusslige Osteuropäer. Der denkt wohl, er könnte uns gewachsen sein. Allein martialisches Gehabe reicht nicht aus, um uns das Wasser zu reichen. Ihr verblödeten Leute.“ 
 
    Wladimir schimpfte unten auf der Straße. 
 
    „Wer hat uns nur diese blöde Adresse gegeben? Die beiden Huren werde ich mir vorknöpfen und diesen Joop ebenfalls. Auf zu Lolita, die wird schon wissen, wie ich an sie heran kommen kann.“ 
 
    Der ukrainische Tross zog ab. 
 
    Ruud, Ruth, Barbara und Rüstig ließen sie gewähren. 
 
    Auf dem Revier angekommen, klingelte Ruths Handy und Lolita meldete sich. 
 
    „Wladimir hat nichts erreicht. Er will mit euch sprechen, besonders über die Leute, die euch die Adresse gegeben hatten.“ 
 
    „Kein Problem, wir kommen morgen Abend gegen 18 Uhr zu dir.“ 
 
    „Alles klar, bis dann.“ 
 
    Ruud war nachdenklich geworden. 
 
    „Dieser Schramm ist ein kluger Gauner. Es wird schwierig sein, ihn zu fassen. Diesen Wladimir scheint er im Griff zu haben, uns aber bald nicht mehr.“ 
 
    „Was wollen wir denn jetzt machen? Wir kommen doch gar nicht an Schramm und seine Leute heran“, so Barbara. 
 
    „Ich habe eine neue Idee“, verkündete Ruud. 
 
    „Na, dann mal los.“ 
 
    „Wir werden in den Medien verbreiten, dass wir dabei sind, einen Drogenring in Amsterdam hochgehen zu lassen.“ 
 
    „Die sollen also denken, dass sie an das Geld nicht mehr rankommen können. Aber was soll das bringen?“, fragte Ruth. 
 
    „Die gehen aufeinander los und auch der ominöse Paul kommt vielleicht ins Spiel. Wir werden zudem die ganze Szene am Amsterdamer Hauptbahnhof auflösen.“ 
 
    Schramm telefonierte inzwischen mit Joop und warnte ihn bezüglich der Wladimir-Gang. Dieser wollte sich daraufhin einige Zeit zurückziehen. 
 
    Wladimir ging inzwischen mit drei Kollegen zu dem Pub, um Pedro zur Rede zu stellen. 
 
    Vor dem Pub fragten sie nach Pedro und wurden auf eine Person verwiesen, die an der Theke saß. 
 
    Derjenige reagierte abweisend. Daraufhin wollte Wladimir ein Drogengeschäft abschließen. Das kam an, und alle gingen nach draußen in eine dunkle Gasse. 
 
    Plötzlich zog Wladimir ein Messer und hielt es an die Kehle des falschen Pedro. 
 
    „Wo ist Pedro? Sonst schneiden wir dir die Kehle durch“, zischte er. 
 
    „Ich kenne den gar nicht. Lasst mich in Ruhe.“ 
 
    Wladimir verletzte den Hals des Mannes so, dass es blutete. 
 
    „Nein, nein, nicht weiter, ich sage es ja. Pedro ist im Dublin Pub, 200 Meter von hier entfernt.“ 
 
    „Wie sieht er aus?“ 
 
    „Er trägt eine Baskenmütze.“ 
 
    „Du bleibst so lange in unserem Gewahrsam, bis wir ihn gefunden haben.“ 
 
    Zwei seiner Leute zogen ihn in das bereitstehende Auto. Ihm wurde nach wie vor das Messer an die Kehle gehalten. 
 
    Wladimir und ein Gefolgsmann machten sich auf den Weg zum Pub. 
 
    Eine Fußgängerin hatte jedoch alles beobachtet und brachte sich außer Gefahr. Glücklicherweise bemerkten sie diese nicht. Sie informierte sofort die Polizei. Ruud wurde von seinen Kollegen unterrichtet. 
 
    Ruud fuhr mit Rüstig dorthin, Ruth und Barbara waren schon auf dem Weg zu Lolita. 
 
    Wladimir und seine Leute waren am Dublin Pub angekommen und sahen sofort einen Mann mit Baskenmütze im Pub. 
 
    Er musste, wie im anderen Pub, herausgelockt werden. 
 
    Man verwickelte ihn in ein allgemeines Gespräch und fragte ihn nach einer größeren Menge Koks. Alle gingen nach draußen. Jedoch hatte Pedro Leute, die ihm aus dem Pub folgten. Wladimir bemerkte das und sah ein, dass eine Gewaltaktion gegen Pedro zwecklos sei. Sie kamen überein, später über den Drogendeal weiter zu verhandeln, und alle drei tranken noch ein Bier im Pub, auch um nicht weiter aufzufallen. 
 
    Ruud und Rüstig rückten mit zahlreicher Verstärkung in die Nähe des anderen Pub. Beide gingen voraus, trafen an verabredeter Stelle die Informantin, die genau beschrieb, wo sich der Pkw befand. 
 
    Sie gingen dort unauffällig vorbei, drehten sich schnell um, rissen die Tür auf und holten die beiden heraus, die völlig überrascht waren. Sie nahmen alle drei fest. Die Verstärkung kam und fuhr die drei zum Revier, die vorher noch auf den Dublin Pub hinweisen mussten. 
 
    Beide eilten zu Fuß dorthin. 
 
    Der Pub war überfüllt. Sie gingen ungestüm hinein. Wladimir kam das verdächtig vor, und er und sein Begleiter gingen auf die Toilette, um zu fliehen. Ruud hatte das bemerkt und beide verfolgten sie. Das Fenster im Toilettenraum stand weit offen und es war klar, dass die beiden dadurch geflohen waren. 
 
    „Ich werde die Verfolgung übernehmen“, schrie Ruud zu Rüstig. 
 
    „Sie holen Verstärkung.“ 
 
    Rüstig war aufgrund seines Alters viel zu unbeweglich, um mit Ruud an der Verfolgung teilzunehmen. 
 
    Wladimir rannte über den Hof. Eine Mauer musste er überwinden. Er kletterte hoch und sprang auf der anderen Seite hinunter. 
 
    Sein Kollege schaffte es nicht, dort hoch zu kommen. Er zog ein Messer und versperrte Ruud den Weg. 
 
    Ruud nahm seine Pistole und bedrohte den Mann mit seiner Pistole, damit er ihm aus dem Weg gehen sollte. Dieser stürmte aber mit dem Messer auf ihn los. Ruud konnte gerade noch ausweichen, verlor aber seine Waffe dabei. Mit einem Faustschlag ging sein Gegner zu Boden. Dieser verlor das Messer, konnte sich aber aufrappeln und schlug selbst so sehr auf Ruud ein, dass dieser eine blutende Wunde bekam. Jetzt wurde es Ruud zu bunt und er schrie „Schießen und festnehmen!“, obwohl kein Kollege da war. Vor Schreck hob der Ukrainer die Hände hoch, und Ruud konnte ihm Handschellen verpassen. An eine Verfolgung von Wladimir war allerdings nicht mehr zu denken. Rüstig kam und lobte Ruud, was dieser aber mit Missachtung betrachtete. 
 
    „Wladimir ist mir entkommen.“ 
 
    Pedro konnte unterdessen unerkannt davon kommen. 
 
      
 
    Wladimir floh zu Lolita. Dort waren kurz zuvor Ruth und Barbara angekommen. 
 
    „Ich bin gerade noch knapp den Bullen entflohen.“ 
 
    „Was war denn los?“, fragte ihn Ruth. 
 
    „Ja, erzähl“, forderte ihn Lolita auf. 
 
    „Die Aktion gegen Pedro scheiterte, da die Bullen irgendwie davon Wind bekamen. Ich war viel zu unvorsichtig.“ 
 
    „Wie willst du bloß an das Geld kommen?“, fragte ihn Lolita eindringlich. 
 
    „Jetzt verfolgst du Schramm und die Bullen dich. Das kann am Ende nicht gut gehen.“ 
 
    „Was bleibt mir anderes übrig. Erzählt mir mal, wie ihr auf diese Person gekommen seid, die euch die Adresse gegeben hat.“ 
 
    Ruth wurde es etwas mulmig zumute. Wladimir könnte Verdacht geschöpft haben. 
 
    „Dieser Joop ließ sich nicht am Bahnhof blicken. Es war ein Bote, der die Adresse überbrachte.“ 
 
    „Schramm ist ein ausgeklügelter Gauner. Er führt mich an der Nase herum. Aber den kriege ich schon.“ 
 
    „Wie denn das?“, fragte Lolita. 
 
    „Ihr werdet schon sehen“, sagte Wladimir und verschwand. Lolita war überrascht, als Ruth und Barbara auch gingen. 
 
    Sie rief ihnen hinterher: 
 
    „Wollt ihr nichts heute verdienen?“ 
 
    Aber beide gingen schnellen Fußes ihren Weg zum Präsidium. 
 
    Dort waren die Kollegen gerade dabei, die angeblichen Erfolge der Polizei gegen die Drogenmafia bekannt zu geben. Eine Razzia am Bahnhof brachte aber nichts ein, wie auch die Befragung der festgenommenen Ukrainer. 
 
    Ruud, Ruth und Barbara tauschten die Vorgänge, die sie erlebt hatten, aus. 
 
    „Ich frage mich, wie Wladimir an Schramm herankommen will, wenn wir es nicht einmal schaffen“, seufzte Ruud. 
 
    Die Antwort ließ aber nicht lange auf sich warten. 
 
    Wladimir fiel ein, dass er einen Drogenabhängigen kannte, der wahrscheinlich wusste, wo sich Joop aufhielt. Joop war anscheinend mit Schramm verbunden. Wladimir wollte Schramm mit der Polizei drohen, um an das Geld zu kommen. 
 
    Der Drogenabhängige hielt sich in der Regel am Amsterdamer Rijsmuseum auf. Als Wladimir dort ankam, fragte er nach ihm, jedoch wurde er nur an seine Frau Titje verwiesen. Er ließ sich die Adresse geben und klingelte am nächsten Tag. 
 
    Titje, eine sehr schöne Frau, machte die Tür auf, musste ihm allerdings sagen, dass ihr Ehemann wegen seiner Drogenabhängigkeit in ein Krankenhaus eingeliefert worden war. Wladimir machte sich am nächsten Tag auf den Weg dorthin. Joop war bei vollem Bewusstsein und erkannte Wladimir. 
 
    „Ich werde Schramm nicht verraten, da kannst du Gift drauf nehmen. Du kannst mich hier abmurksen, das spielt keine Rolle. Mein Leben ist sowieso bald zu Ende. Also, was willst du noch?“ 
 
    „Ich will dir ja kein Haar krümmen, aber du wirst Schramm und seine Leute verraten.“ 
 
    „Frag doch Pedro.“ 
 
    „Das brauche ich nicht. Du wirst es mir sagen.“ 
 
    „Pah, da kannst du lange warten.“ 
 
    „Du hast eine hübsche Frau.“ 
 
    „Wehe, du krümmst ihr ein Haar!“ 
 
    „Wenn du alles sagst, kein Problem.“ 
 
    „Ein Schrei von mir – und sofort werden Krankenschwestern und Ärzte hier sein. Es genügt ein Anruf, und die Polizei schützt sie.“ 
 
    „Da irrst du gewaltig. Meine Kumpanin hat Titje schon in ihrer Gewalt.“ 
 
    „Ich glaube dir kein Wort.“ 
 
    Tatsächlich hatte Wladimir Lolita zu Titje geschickt. Lolita war für ihr brutales Wesen bekannt. So hatte sie keine Schwierigkeiten, Titje zu überwältigen. 
 
    „Dann rufen wir Titje an.“ 
 
    Wladimir nahm sein Handy und wählte die Nummer von Lolita. 
 
    „Hallo Lolita, hat alles geklappt?“ 
 
    „Na klar doch. War alles kein Problem. Die war so überrascht und konnte sich nicht wehren. Das Zierpüppchen ist geknebelt.“ 
 
    „Gib sie mir mal, hier möchte jemand mit ihr sprechen.“ 
 
    „Du gemeiner Kerl. Lass Titje in Ruhe.“ 
 
    Wladimir gab Joop sein Handy. 
 
    „Bist du es, Titje?“ 
 
    „Joop, was ist los? Ich habe Angst um dich.“ 
 
    „Ich auch um dich.“ 
 
    „Ich kann mich nicht wehren. Ich liege hier gefesselt am Boden.“ 
 
    „Keine Sorge, es wird alles gut werden.“ 
 
    Joop gab den Telefonhörer Wladimir zurück. 
 
    „Ich werde tun, was du verlangst. Aber schaff mir Schramm vom Hals und lass Pedro aus dem Spiel. Ich fürchte die Rache von beiden.“ 
 
    „Schramms Leute erledige ich und Paul kennt ja ohnehin niemanden richtig. Vielleicht ist er ein Phantom.“ 
 
    „Nein, ist er nicht. Der lebt irgendwo in England. Ich habe ihn einmal gesehen, aber einordnen kann ich ihn nicht. Nur Schramm weiß Bescheid. Kann ich mich auf dich verlassen, dass du Titje nichts antust?“ 
 
    „Ja, wenn du mich nicht an der Nase herum führst, kein Problem. Aber ich prüfe deine Angaben. Wenn alles stimmt, ist Titje frei und wir sehen uns nie wieder.“ 
 
    „Okay, Schramm befindet sich in der Jan van Berge Straat 52.“ 
 
    „Wenn es stimmt, ist Titje frei.“ 
 
    Wladimir verließ das Krankenhaus, telefonierte kurz mit Lolita und fuhr dann zur Jan van Berge Straat. Er beobachtete zwei Stunden das Haus von einem Restaurant aus und sah tatsächlich, wie Schramm mit Nadine und Antje das Haus verließ und nach einer halben Stunde wieder zurück kam. 
 
    Er telefonierte mit Lolita und bat sie, Titje freizulassen, aber mit der ausdrücklichen Warnung an Titje, die Polizei nicht einzuschalten. Lolita machte sich auf den Weg zum Restaurant. 
 
    „Wie willst du der fünf habhaft werden? Du hast doch gar keine Leute mehr, die dir helfen könnten.“ 
 
    „Wir machen es wie mit Titje. Wir schnappen uns Antje.“ 
 
    „Schramm ist eiskalt. Der lässt sich nicht erpressen.“ 
 
    „Woher kennst du den so genau?“ 
 
    „Gar nicht. Das wird überall erzählt. Fast so wie dieser Paul.“ 
 
    „Aber diese Antje ist mit Patrick liiert. Der wird schon dafür sorgen, dass wir unser Geld bekommen.“ 
 
    „Der kann sich gegenüber Schramm durchsetzen?“ 
 
    „Jawohl. Schramm braucht ihn noch, um unterzutauchen und um falsche Pässe zu bekommen.“ 
 
    „Und die anderen beiden?“ 
 
    „Bloß unerheblicher Ballast für alle.“ 
 
    „Wie du das so ausdrückst. Na, dann versuchen wir es. Jetzt muss nur diese Antje auch mal allein aus dem Haus kommen. Das kann dauern.“ 
 
    „Gehen wir in das Café nebenan.“ 
 
    An diesem Abend geschah aber nichts mehr und beide hörten auf mit der Beobachtung. Jedoch am nächsten Tag gegen Mittag verließ Antje tatsächlich das Haus allein. Sie ging die Grachten entlang. Wladimir und Lolita gingen hinter ihr her. Antje bemerkte die beiden und beschleunigte den Gang, schließlich rannte sie los. Wladimir und Lolita kamen nicht mehr hinterher. Die ganze Aktion war ein kompletter Reinfall. Jetzt waren Antje und die anderen auch noch gewarnt. Aber Wladimir hatte eine Idee. Er ging zum Haus zurück, klingelte und meldete sich als Wladimir an der Türsprechanlage. Schramm war an der Türsprechanlage und bat die beiden, in die Wohnung zu kommen. 
 
    „So dumm sind wir denn doch nicht. Aber ich rede gleich Klartext. Wenn wir unseren Anteil nicht gleich bekommen, werde ich sofort mit der Polizei reden und euer Versteck verraten. Ihr kommt hier auch nicht ad hoc raus. Wir sind vor dem Haus bewaffnet und machen dann rücksichtslos von der Schusswaffe Gebrauch.“ 
 
    Oben klingelte das Telefon von Patrick und Antje erzählte die Geschichte ihrer Verfolgung durch Wladimir und Lolita. 
 
    Patrick sagte zu Schramm:  
 
    „Die hatten eben versucht, Antje als Geisel zu nehmen, was ihnen nicht gelungen ist.“ 
 
    Schramm hatte erstmals Angst, doch noch erwischt zu werden. Eine Flucht war ausgeschlossen. Sich den Weg frei zu schießen, wäre wegen der Masse der Menschen vor der Tür auch nicht gut gewesen. 
 
    Er musste Wladimir irgendwie beruhigen. 
 
    „Ja, wir besorgen das Geld. Aber lass uns oben verhandeln.“ 
 
    „Ja, wenn ich in zehn Minuten nicht wieder unten bin, werden meine Leute die Polizei rufen.“ 
 
    Wladimir ging die Treppe hoch in die Wohnung, wo die Vier etwas angespannt saßen. 
 
    „Wie viel willst du haben?“, fragte Wladimir gleich. 
 
    „Sagen wir drei Mille.“ 
 
    „Okay, Nadine wird das Geld überweisen.“ 
 
    „Nein, ich will es in bar haben.“ 
 
    „Das ist umständlich und dauert.“ 
 
    Wladimir wurde nervös. Umso länger die Aktion dauerte, umso weniger hatte er die Situation im Griff. 
 
    „Okay, machen wir eine Überweisung. Mein Bankkonto befindet sich in Panama.“ 
 
    „Das Technische dauert fünf Minuten. Das kannst du mit Nadine bereden.“ 
 
    Das dauerte viel länger als geplant. Wladimir musste Lolita dauernd per Telefon beruhigen. Aber nach einer knappen halben Stunde war der Finanzkram erledigt. Wladimir war hochzufrieden. Er fragte sich nur, wie die auf einmal Zugriff zu den Konten von Paul hatten. 
 
    Wladimir ging seines Weges und haute mit Lolita auf Nimmerwiedersehen ab. 
 
    „Die sind wir endgültig los“, sagte Schramm. 
 
    „Wir packen unsere Sachen und dann ab in die Karibik. Falsche Pässe haben wir auch. Ein bisschen Verkleidung und los geht es zum Flughafen.“ 
 
    Nadine hatte die Konten von Paul geradezu geplündert. Sie war ein Computerspezialistin ersten Ranges. Mit 35 Millionen konnten die Fünf ein angenehmes Leben führen. 
 
    Sie hatten aber nicht mit Paul gerechnet und auch nicht mit Wladimir. Wladimir hatte doch noch die Adresse der Polizei mitgeteilt aus purer Gehässigkeit und Rachsucht. Paul hatte über England mehrere Leute eingesetzt, um Wladimir doch noch abzufangen. Die Adresse bekam er leicht über Sven heraus. Und so trafen am nächsten Tag fast gleichzeitig Polizei und Drogenmafia vor dem Haus ein. Die Sechser-Bande saß auf gepackten Koffern, als Merz hörte, wie die Polizei sie durch ein Megafon aufforderte, aus dem Haus herauszukommen.  
 
    Die Leute von Paul kamen eine Weile später, postierten sich etwas hinter der Polizei in einem Flurfenster. Von hier aus wollte man Schramms Leute erschießen, egal ob die Polizei dabei war oder nicht. 
 
    Erschrocken stöhnte Merz‘ Frau auf.  
 
    „Wir sind verloren. Es gibt keinen Ausweg mehr.“ 
 
    „Doch, den gibt es“, sagte Schramm und beobachtete, wie die Scharfschützen von Paul sich formierten. 
 
    Ruud merkte davon gar nichts. Er organisierte alles. Diesmal sollte nichts schief gehen. Die Umgebung wurde evakuiert. 
 
    Schramm nahm sein Handy und telefonierte mit Paul. 
 
    „Können wir uns nicht vertragen? Wir haben uns doch früher gut verstanden. Die Polizei hat die Wohnung umstellt, in der wir uns befinden. Deine Leute sind auch da und wollen uns wohl hinrichten. Die einen wollen uns verhaften und die anderen töten. Okay, wir haben dein Konto geknackt, aber das können wir regeln. Wenn die uns verhaften, könntest du auch in Gefahr geraten. Erschießen lassen wir uns von deinen Leuten jedenfalls nicht. Dann stellen wir uns einfach.“ 
 
    „Die Bullen sind mir dazwischen gekommen. Freut euch, dass die Polizei euch umzingelt hat. Wir hätten euch ansonsten kalt gemacht.“  
 
    Das war die Antwort des Big Boss Paul. 
 
    „Ich sehe ein, dass du mich bei den Bullen verpfeifen kannst. Du bist der Einzige, der mich kennt und weiß, wie ich die Fäden ziehe. Ich werde meinen Leuten Bescheid geben, dass sie euch da rausschießen können. Wir treffen uns dann in London an der alten besagten Stelle und regeln die Finanzen. Meine Leute werden euer, also mein Geld, dann einfrieren, besser gesagt teilweise einfrieren. Ich garantiere euch, dass von unserer Seite euer Leben nicht genommen wird. Ich gebe euch die Telefonnummer von John Kingcade, der meine Gruppe führt.“ 
 
    „Damit können wir alle gut leben.“  
 
    Ärgerlich war es schon, dass Teile der 35 Millionen gesperrt werden konnten. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als mit Paul und seinen Leuten zu verhandeln. 
 
    Schramm telefonierte mit John. Sie sollten den Weg der fünf aus dem Haus freischießen. 
 
    Schramm wollte Ruth sprechen und sagte ihr, dass sie sich in 15 Minuten stellen würden. 
 
    „Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!“ 
 
    Ruth war zufrieden. Endlich war es geschafft, die Gesuchten zu verhaften. Ruud war auch bester Laune. 
 
    Schramm telefonierte mit John. Es wurde genau geregelt, dass, wenn sie aus dem Haus kommen würden, John und seine Leute auf die Polizei schießen sollten, so dass sie fliehen konnten, beziehungsweise die Chance dazu hätten. 
 
    Ruud forderte sie noch einmal auf, das Haus mit erhobenen Händen zu verlassen. Ansonsten würde die Polizei das Haus stürmen. 
 
    Schramm rief: „Wir kommen jetzt.“ 
 
    Alle fünf verließen das Haus mit erhobenen Händen. 
 
    Die Polizisten kamen aus ihren Verstecken heraus. 
 
    Plötzlich fielen Schüsse im Rücken der Polizei. Sie wurden nicht getroffen. Die Kugeln gingen absichtlich vorbei. Sie suchten sofort Schutz. Die fünf nahmen ihre Beine in die Hände und machten sich davon. 
 
    Sie hatten einen Vorsprung von etwa zwei Minuten, denn die Polizei erwiderte das Feuer auf der Seite, wo die Schüsse herkamen. 
 
    Die Leute um John hatten sich längst verzogen und traten den vorbereiteten Rückweg an, der so sicher war, dass die Polizei sie nicht mehr einholen konnte. 
 
    Schramm rannte vorweg. Patrick und Antje hinterher wie Nadine, nur Merz konnte aufgrund seines Alters nicht mehr so schnell rennen. Ruud sprintete als erster hinter den Verfolgten, erwischte an einer Ecke Merz, zog ihm am Ärmel, dass dieser hinfiel und von Ruth festgenommen werden konnte. 
 
    Nadine verlor auch an Geschwindigkeit, hatte aber eine alte Baretta bei sich und feuerte, als Ruud und Barbara ihr nahe waren, auf sie. Die Schüsse verfehlten glücklicherweise ihr Ziel. Nadine stolperte und fiel hin. Barbara wollte sie festnehmen, Nadine wehrte sich aber mit erheblichen Schlägen. Barbara versetzte ihr einen derartigen Schlag, dass sie zu keiner Verteidigung mehr in der Lage war. 
 
    Ruud verfolgte die anderen drei. Die Verfolgten stürzten in einen Hausflur und kamen am Hinterhaus heraus und staunten nicht schlecht, dass es keinen weiteren Ausgang gab. 
 
    Sie versuchten über eine Mauer zu klettern. In diesem Augenblick kam auch Ruud und zwei weitere Polizisten in den Hof. Patrick schoss und traf einen Polizisten am Arm, so dass dieser außer Gefecht gesetzt wurde. Ruud und der andere suchten Schutz zwischen den Mülltonnen. Somit konnten die drei die Mauer überwinden. Sie brachen einen Pkw auf und flohen, ohne dass die Polizei sie so schnell verfolgen konnte. 
 
    Ruud war mit dem Ergebnis der ganzen Aktion nicht zufrieden, jedoch hatte er mit seinen deutschen Kolleginnen zwei der fünf gefasst. 
 
    Ruth und Barbara knöpften sich bei der Vernehmung natürlich Merz und Nadine vor. 
 
    Ruth fragte Nadine: 
 
    „Sie haben Frau Schulz umgebracht. Geben Sie die Tat zu. Sie haben die vergiftete Marmelade bei ihr abgegeben.“ 
 
    Nadine schwieg. Es war aus ihr nichts heraus zu bekommen. Bei ihrem Onkel war es nicht anders. 
 
    Ruud wusste nicht, wie man weiter vorgehen sollte. Es stand außer Frage, dass man sich durch Pauls Leute überraschen ließ. 
 
    Barbara und Ruth fragten Ruud, wie es weiter gehen sollte. 
 
    „Sie sind uns nun mal entkommen. Eine Fahndung nach den Vieren habe ich ausgerufen. Ich kann nur hoffen, dass sich daraus irgendetwas ergibt. Die Sache erscheint mir aber sehr kompliziert. Die kriminelle Energie scheint bei den Leuten sehr groß zu sein und eine Menge Leute helfen ihnen.“ 
 
    Er hatte durchaus Recht, zumal noch ganz andere Dinge dazu kamen, von denen bislang noch nichts herauskam. Einer der Politiker, der damals an den Partys von Turingstein teilgenommen hatte, hatte ein Interesse, sein Geld steuerfrei in der Karibik zu verstecken. Die Adresse von Merz und Nadine war gerade die richtige. Schramm arbeitete mit beiden zusammen, der ja einen gewissen Zugriff auf die Konten des Paul in der Karibik hatte, insbesondere auf den Cayman Inseln und nach Panama. Wie der Zufall es nun mal will, versuchte dieser Politiker namens Andreas Büsing, die Parteizugehörigkeit sollte hier außer Acht bleiben, Schramm zu erreichen. 
 
    Die vier hatten eine Wohnung, diesmal weitab von Amsterdam, erreicht und zwar in Scheveningen. Schramms Telefon klingelte und zu seiner Überraschung war dieser Büsing am Apparat. Der kam natürlich außerordentlich ungelegen. Er vertröstete ihn, da auch Paul sämtliche Konten weiterer Personen gesperrt hatte. Büsing hatte ihn allerdings mit Konsequenzen gedroht, die nicht unerheblich waren. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Kapitel 18 
 
      
 
    In London 
 
      
 
      
 
      
 
    Patrick und Antje waren entsetzt, dass Paul ihnen so den Geldhahn zudrehen konnte. Nadine konnte nun auch nicht mehr helfen. Allen drei blieb nichts anderes mehr übrig, als Paul in seinem Nest in London zu besuchen. 
 
    Zu ihrem Entsetzen sahen sie durch ein Fenster, dass sie von Personen beobachtet wurden, die augenscheinlich nicht der Polizei angehörten, sondern eindeutig zu Johns Leuten gehörten. 
 
    Schramm vereinbarte mit Paul den Termin in einer Woche in London an verabredeter Stelle. 
 
    Wegen der Fahndung war es ein Risiko, nach London zu fliegen, auch wenn sie sich alle eine andere Identität besorgt hatten. 
 
    Sie nahmen den Pkw und die Fähre von Calais nach Dover. 
 
    Schramm fuhr einen Opel Corsa, um nicht unnötig aufzufallen. Nervös standen sie am Check In in der Schlange vor der Fähre. Die gefälschten Ausweise und Tickets wurden vorgezeigt. Die Kontrolleurin nahm sie jedoch in Verwahrung für eine weitere Prüfung. Der nächsten Kontrolleurin kamen die Ausweise schon merkwürdig vor. 
 
    Jedoch sah sie aus reiner Faulheit davon ab, weitere Erkundigungen einzuziehen. Sie bekamen die Unterlagen zurück und fuhren mit ihrem Corsa an Bord. Der Einweiser wies ihnen einen Platz zu. Sie stiegen aus und begaben sich in das Restaurant. Das Schiff fuhr los. Die Kontrolleurin dachte nach zehn Minuten noch einmal über die etwas merkwürdigen Ausweise nach und rief noch mal bei der Zentrale an. Der Fahndungsbericht wurde erst jetzt an die Kontrolleurin weiter geleitet. Diese meinte, dass es sicherer sei, die ganze Sache zu melden. 
 
    Inzwischen verging viel Zeit und die Fähre bewegte sich auf das englische Festland zu. Die riesige Burganlage oberhalb von Dover aus dem Mittelalter war schon gut zu erkennen. 
 
    Die englische Polizei wurde unterrichtet. Das Schiff legte gerade an. Die vorzugsberechtigten Lkws fuhren von Bord. Danach folgte Schramm mit seinem Corsa. Als dieser die Kontrolle gerade passierte, donnerten mehrere Polizeikarossen an ihnen vorbei. 
 
    „Das könnte uns gegolten haben“, meinte Antje. 
 
    „Ganz meine Meinung“, stimmte Schramm zu. 
 
    „Wir müssen den Pkw wechseln.“  
 
    Aber Antjes Worte verstummten, als Schramm oberhalb von Dover in eine Böschung fuhr. 
 
    „Alle aussteigen. Die Fahrt ist zu Ende. Jetzt geht es zu Fuß zum Bahnhof und ab nach London.“ 
 
    Nach einer halben Stunde erreichten sie den Bahnhof. Alle versteckten sich in einem Güterwagenzug, der nach London fuhr. Dort angekommen, blieb ihnen nichts anderes übrig, als Unterschlupf in einem abbruchreifen Haus zu suchen. 
 
    Ruud wurde über die Augenscheinnahme in Calais berichtet. Er vermutete zu Recht, dass die drei auf dem Weg nach London waren. 
 
    Ruud, Ruth, Barbara und auch Rüstig begaben sich zum Flughafen Schiphol, um von dort aus in die englische Hauptstadt zu fliegen. 
 
    Die dortige Interpol Zentrale war das erste Ziel. 
 
    Mr. Anthony Watson begrüßte seine Kollegen aus Deutschland und den Niederlanden. In dem Augenblick kam die Nachricht, dass der Opel Corsa in Dover gefunden worden war. Im Pkw wurde ein Navi gefunden. Dort stand als Ziel London. Genaueres war aber nicht angegeben, da das Ziel der Tower von London sein sollte. 
 
    „Ein gutes Ziel“, sagte Watson.  
 
    „Das wäre gleich der richtige Ort für ihre Inhaftierung“, hakte gleich Rüstig nach. 
 
    „Der Tower ist schon lange kein Ziel mehr für Häftlinge, sondern für Touristen.“ 
 
    Vielleicht war das schon englischer Humor. Ruth war jedoch nervös, da sie endlich den Fall abschließen wollte. Rüstig hatte genug vom Reisen. Beide wussten noch nicht, was ihnen noch bevorstehen würde. 
 
    Schramm hatte per Handy Paul angerufen und nur mit einem seiner Leute gesprochen. Kurze Zeit später kamen einige dunkle Gestalten auf das abbruchreife Haus zu, die zu Paul gehörten. Alle vier waren sehr überrascht, dass plötzlich diese Dunkelmänner vor ihnen standen. 
 
    „Begleiten Sie uns“, forderte der eine sie auf. 
 
    Der Tross zog mit einigen Autos auf verschlungenen Wegen in die Umgebung von London umher. Den drei wurden die Augen verbunden und nach ca. 30 Minuten kamen sie auf dem Landsitz des geheimnisvollen Paul an. Erst im Haus wurden sie von ihren Augenbinden befreit. 
 
    Paul saß im Nebenraum. Lediglich Schramm durfte hinein gehen. Nur er kannte Paul. 
 
    Paul begann das Gespräch mit nicht sehr feinen Worten. 
 
    „Du weißt, wie es in unserer Organisation zugeht. Wer sich nicht an die Regeln hält, ist verloren. Und du hast das nicht getan. Du hast ohne meine Erlaubnis versucht, das Konto zu plündern, das heißt, fast alle Sicherheitsmaßnahmen überwunden. Wie war so etwas möglich? Wenn nicht einer meiner Leute im letzten Moment das rückgängig gemacht hätte, hättet ihr mit dem Geld auf Nimmerwiedersehen verschwinden können.“ 
 
    „Wir brauchten dringend das Geld, sonst hätte uns die Polizei geschnappt. Außerdem …“ 
 
    Schon unterbrach ihn der erboste Paul. 
 
    „Was heißt hier Polizei? Doch nicht 35 Millionen.“ 
 
    „Nadine hat den Code geknackt und nun hat die Polizei sie gefasst.“ 
 
    „Ach, nun die Schuld auf andere schieben, die auch nicht mehr habhaft gemacht werden können. Ich weiß kaum, was ich mit euch allen anfangen soll. Auch diese Mordserie, um den Turingstein gefällt mir nicht. Ist doch klar, dass die Polizei sich an eure Fersen geheftet hat. Und du als zuständiger Staatsanwalt bekommst die Sache überhaupt nicht in den Griff und musstest auch noch fliehen und selbst zum Mörder werden. Das war von mir nicht geplant. Damit war ich auch nicht einverstanden. Mir geht es allein um das Geschäft“, so schrie Paul den Schramm heftigst an. 
 
    „Ich habe unsere Feinde vom Verfassungsschutz ausgeschaltet. Sollten die denn noch weiter schnüffeln?“ 
 
    „Weil ihr alle so blöd wart, die ungehindert gewähren zu lassen. Aber ich gebe euch noch eine Chance, euch zu bewähren. Ich habe einen Auftrag für euch. So könnt ihr eure Fehler wieder ausbügeln.“ 
 
    „Was sollen wir tun?“ 
 
    „Es geht um einen Politiker, der auch auf den Partys in Turingsteins Haus war. Wahrscheinlich ist er uns auf die Schliche gekommen. Die Organisation ist gefährdet. Er könnte heraus finden, wer ich bin, und die Geschäfte der Organisation ganz zum Erliegen bringen. Sein Name ist Georg Hübner und er gehört sogar dem Bundestag an. Es geht darum, ihn um die Ecke zu bringen. Meine Leute haben es nicht geschafft. Du hast Erfahrung in diesen Dingen und auch noch Hilfe von den beiden anderen. Der Hübner befindet sich gerade in London auf einer Wirtschaftskonferenz und wohnt im Palace London Hotel. Er ist politisch angeschlagen, da der Verdacht besteht, dass er Steuerhinterziehung begangen hat. Dreimal darfst du raten, wer ihn dazu bewogen hat, sein Geld auf den Cayman Inseln zu verstecken. Ihr könnt dann auch die Hälfte der 35 Millionen bekommen.“ 
 
    Schramm schien erleichtert zu sein. Er kannte Hübner, kannte auch seine Lebensgewohnheiten und trotz Polizeischutz meinte er, ihn umlegen zu können. 
 
    „Ja, wir sind uns einig. Der Auftrag wird erledigt.“ 
 
    Er schritt ins Nachbarzimmer, instruierte die beiden anderen und mit verbundenen Augen wurden sie an eine U-Bahnstation im Süden von London gebracht. Schramm erklärte den beiden alles. Sie checkten ins Palace London ein. Schramm hatte sich kurz zuvor von einem Verkäufer ein Gewehr mit Stoßdämpfern besorgt. 
 
    Antje hatte die Aufgabe bekommen, sich zu erkundigen, in welchem Zimmer Hübner sich eingemietet hatte. Das war leicht heraus zu finden. Jedoch hatte Hübner Leibwächter, da er genau wusste, dass sein Leben in Gefahr war. 
 
    Am nächsten Tag postierte sich Schramm in einem Pkw vor dem Hotel mit dem Gewehr mit Stoßdämpfern. Der Fluchtweg war geplant und sicher. Es dauerte Stunden, bis eine schwarze Limousine vorfuhr und zuerst zwei Leibwächter ausstiegen und eine Person ausstieg, diese sich aber nicht als Hübner entpuppte, sondern als ein anderer Politiker. 
 
    Schramm wartete noch Stunden, packte aber dann doch seine Waffe ein und fuhr wieder zurück. 
 
    Erst gegen Mitternacht kam besagter Politiker im Hotel an. Die Konferenz hatte doch länger gedauert. 
 
    Er hatte eine ganze Anzahl von Leibwächtern bei sich, da er schon ahnte, was passieren könnte. Im Hotel telefonierte er mit Paul und versuchte, die Auseinandersetzung zu klären. 
 
    Paul meldete sich und verlangte absolutes Stillschweigen über seine Aktionen hinsichtlich der Gelder, die auf Grand Cayman versteckt werden sollten. Hübner sicherte zu, die Drogenmafiosi nicht zu verraten. Beide saßen also im gleichen Boot. Paul suchte jedoch einen weiteren Vorteil herauszuholen. 
 
    „Hübner, Sie sollten uns unterstützen, da die Polizei uns auf der Spur ist.“ 
 
    Hübner wusste nicht, was er sagen sollte. Was wurde von ihm verlangt? Auch seine privilegierte Stellung und seine Freiheit waren in Gefahr. 
 
    „Meine Scharfschützen können Sie jederzeit umlegen. Sie wissen ohnehin viel zu viel über die Zusammenkünfte bei Turingstein. Sie haben uns belauscht, da Sie, was wir nicht wussten, des Russischen und Ukrainischen mächtig sind. Russisch hatten Sie wohl in Ihrer Schulzeit in der DDR gelernt und später in Ihrer Ausbildung als Russischlehrer zur Vollendung gebracht. Einer unserer Leute auf der Party hat das in Erfahrung gebracht. Wenn Sie uns verraten sollten und  uns nicht die Polizei und den Verfassungsschutz vom Halse halten, sind Sie ein toter Mann.“ 
 
    „Ja, ich werde alles tun und auch nichts verraten.“ 
 
    „Was heißt das konkret?“ 
 
    „Ich werde mit meinem Kollegen, dem Innenminister, sprechen, dass er den Kommissaren den Fall wegnehmen soll. Andere müssen sich dann erst einarbeiten, und Spuren könnten somit verwischt werden.“ 
 
    Paul dachte: ‚Das hast du dir hübsch ausgedacht, aber deinen Kopf rettest du damit nicht. Du kannst ja erst deine Aktion starten, aber dann bist du dem Tode geweiht.‘ 
 
    „Machen Sie es so, wie Sie denken. Wir werden sehen, was passiert.“  
 
    Paul beendete das Gespräch. 
 
    Schramm meldete sich kurze Zeit später bei Paul und berichtete von seinem Misserfolg. 
 
    „Keine Ursache, die Gelegenheit kommt wieder.“ 
 
    Antje wartete im Hotelzimmer aufgeregt auf Schramm. Als er wieder kam, war ihre erste Frage: 
 
    „Hast du ihn erledigt?“ 
 
    „Nein, aber wir sollen es später noch einmal versuchen. Paul wird uns sagen, wann und wo.“ 
 
    Watson, Ruth, Barbara, Ruud und der alte Rüstig saßen inzwischen bei einer Tasse Tee im Kriminalgebäude von Scotland Yard, um das weitere Vorgehen zu überlegen. 
 
    „Wir haben hier in London keinen Anhaltspunkt, die Sache zu verfolgen“, stöhnte Ruud. 
 
    „Die sind uns einfach entwischt.“ 
 
    Barbara wusste auch nichts dazu zu sagen, blätterte in der Times herum und las einen Artikel über die Brexit- Verhandlungen zwischen Großbritannien und der Europäischen Union und stieß dabei auf den Namen des deutschen Politikers Hübner. 
 
    „Na, sowas, ich lese gerade, dass der Hübner hier auch in London ist, der war doch damals bei Turingsteins Party.“ 
 
    „Was hilft uns das weiter?“  
 
    Watson schien schon recht verzweifelt zu sein. 
 
    Plötzlich klingelte das Telefon und Watson nahm ab. Am Apparat war ein anonymer Anrufer, der angeblich Bescheid wusste, wo sich der gesuchte Paul aufhielt. 
 
    „Ich kann Ihnen sagen, wo das Versteck von Paul ist, den Sie suchen. Allerdings will ich 200 000 Pfund dafür haben. Bringen Sie das Geld mit, und wir treffen uns morgen am Trafalgar Square um 11 Uhr.“ 
 
    Der Anrufer legte sofort danach auf. Watson hatte keine Gelegenheit, darauf zu antworten. 
 
    Alle waren erstaunt und dachten, dass es eventuell ein Verräter aus dem Kreis von Paul sein könnte, der sich nur das Geld unter den Nagel reißen wollte. 
 
    „Wenn das ernst gemeint sein soll, wissen wir doch gar nicht, ob der Aufenthaltsort, den man uns nennen wird, tatsächlich der richtige ist.“  
 
    Die Meinung von Ruth war mehr als logisch. 
 
    „Uns bleibt aber nichts anderes übrig, als der Sache nachzugehen.“ 
 
    „Aber lieber Watson, wollen Sie ihm wirklich einfach so 200.000 Pfund geben, ohne eine Sicherheit zu bekommen?“ Ruuds Satz fand Zustimmung bei allen. 
 
    „Wir sind bei Scotland Yard bekannt dafür, dass wir die besten Kriminalisten der Welt haben. Die Scheine werden mit einer unsichtbaren Flüssigkeit getränkt, die nach Stunden die Geldscheine verfärbt und wertlos macht.“ 
 
    Alle anderen Anwesenden erstarrten in Ehrfurcht. 
 
    „Glänzende Idee, Herr Watson“, steuerte Ruud bei. „Wer soll denn mit dem Anrufer in Kontakt treten?“ 
 
    „Ich, Watson, werde das selbst übernehmen. Sie können alle aus einem Fenster am Trafalgar Square die ganze Sache hoffentlich gut beobachten. Hoffentlich deshalb, da für Morgen Nebel angesagt ist.“ 
 
    Am nächsten Morgen war es soweit. 
 
    Ruud, Barbara, Ruth und Rüstig standen in einem Hotel am Fenster und konnten den ganzen Platz gut überblicken. Polizisten in Zivil standen griffbereit an den Straßenecken. Watson begab sich 9.50 Uhr auf den Platz. Es war eindeutig, dass er auf jemanden wartete. Es geschah jedoch nichts. Die Uhr zeigte schon 10.30 Uhr, als ausgerechnet eine wohlbekannte Person auftauchte. Es war Wladimir. 
 
    Ruud staunte nicht schlecht, wie die anderen auch. Watson kannte den allerdings nicht. Aus dem Fenster sahen sie die beiden intensiv miteinander reden. Watson gab ihm aber überraschenderweise nicht das Geld. Gemeinsam gingen beide in das bereitstehende Polizeiauto und fuhren zu Scotland Yard. Ruth und die anderen kamen nach. Wladimir saß auf einem Stuhl und war erstaunt, die beiden Polizistinnen zu sehen. Er beichtete, dass Lolita das Versteckspiel satt habe und ihn überredet hatte, sich zu stellen. Sie würde dann ihren Beruf aufgeben und ihn heiraten. Ruth dachte in diesem Moment, dass die Hochzeitsfeier dann im Knast stattfinden könne. Jedoch wollten alle wissen, wo sich der Boss Paul aufhalten würde. Jedoch machte es Wladimir zur Bedingung, dass ihm das beim Strafmaß seiner vielen Untaten zugute kommen müsse. Er blickte Rüstig erwartungsvoll an, den er aus früheren Prozessen kannte. Rüstig sagte: 
 
    „Sie wollen eine Art Kronzeuge sein. Ein Straferlass ist aber nicht möglich. Aber es wird sich sehr auszahlen, wenn Sie uns helfen. Mein Einfluss ist groß, wie Sie wissen. Paul ist gefährlich und kein 08/15 Ganove.“ 
 
    „Muss ich in den Knast? 
 
    „Das wird sich erst in der Verhandlung zeigen. Ich bin nicht der Richter, der das entscheiden muss. Ich werde mich aber für eine Bewährungsstrafe einsetzen. Das Gericht könnte meiner Meinung folgen. Wir werden Ihnen und Lolita eine neue Identität verschaffen, die Sie sicher macht vor Leuten aus Ihrem Milieu.“ 
 
    Wladimir schien einverstanden zu sein, fragte aber nach Sicherheiten, wenn er das Versteck verraten würde. 
 
    „Sie haben mein Wort.“ 
 
    Jetzt schlug Wladimir eine Karte auf und zeichnete mit einem X drei verschiedene Stellen ein, wo Paul seine Aufenthaltsorte hatte. Alle waren sehr überrascht, wie versteckt und sicher diese von Paul ausgesucht worden waren. Die Polizei hätte von sich aus niemals die Orte heraus gefunden. 
 
    Wladimir wurde mit Polizeischutz in Zivil aus dem Gebäude geleitet, unten stand schon Lolita, die er kurz zuvor angerufen hatte. 
 
    Alle saßen beisammen und überlegten die weitere Strategie. 
 
    „Eine sofortige Umstellung der drei Orte wäre das Beste, was wir machen können.“ Dies war die Meinung von Rüstig. 
 
    Barbara wandte ein, dass behutsamer vorgegangen werden müsse. 
 
    Watson fand diesen Einwand gut und wollte erst einmal die Beobachtung der drei Orte durchführen. 
 
    „Wir wissen aber doch gar nicht, wie Paul aussieht.“  
 
    Ruths Meinung war genau richtig. 
 
    „Wir müssen uns etwas einfallen lassen.“ Ruud wusste aber auch nicht weiter. 
 
    „Die Beobachtung könnte auch entdeckt werden.“ 
 
    „Ja, Rüstig, besonders, wenn der Verfassungsschutz das machen würde.“ 
 
    „Schwarz gekleidete Anzüge mit Sonnenbrillen in auffälligen großen Autos.“ 
 
    Alles lachte. 
 
    „So kommen wir aber nicht weiter.“ Watson war sehr nachdenklich geworden.  
 
    „Wir werden doch die Situation in den Griff bekommen.“  
 
    Inzwischen klingelte es. Der zuständige Innenminister Englands wollte Watson persönlich sprechen. 
 
    „Ich habe angewiesen, dass wegen der vielen erfolglosen Versuche die Drogenbande dingfest zu machen ist. Allen beteiligten Kriminalisten wird der Fall entzogen und einer anderen Abteilung von Scotland Yard übergeben, die mit einer neuen Abteilung in Deutschland und den Niederlanden zusammen arbeiten wird.“ 
 
    Watson traf fast der Schlag, als er das hörte. So etwas hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht erlebt. Ausgerechnet jetzt, wo sie so nahe am Ziel waren. 
 
    „Ich muss meinen entschiedenen Widerspruch anmelden, schon deshalb, weil wir kurz vor der Aushebelung des Drogenringes sind, und den Oberboss in kürzester Zeit verhaften werden.“ 
 
    Der Innenminister war erstaunt. Sein deutscher Kollege Hübner hatte alles ganz anders geschildert. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Schließlich kam er auf die Idee, dass er allen Beteiligten noch 48 Stunden Zeit geben werde. 
 
    Watson schwor, die Sache bis dahin erledigt zu haben. 
 
    Watson legte auf und sagte erleichtert: 
 
    „Mehr war nicht drin, wir haben nur noch 48 Stunden Zeit, um den Fall abzuschließen. Ansonsten werden andere sich damit weiter beschäftigen müssen.“ 
 
    Ruth wollte wissen, warum auch aus Deutschland dies so angeordnet wurde. Rüstig versuchte, den zuständigen Landesinnenminister zu erreichen, der allerdings zum zweiten Mal auf einer Skireise war. Rüstig regte sich so auf, dass er nicht mit dessen Vertreter reden wollte. Tatsächlich erschrak man im Innenministerium doch über die harten Worte von Rüstig und gab ihm die Handynummer des Gesuchten. 
 
    Dieser meldete sich aus einer Skihütte in Zermatt am Gornergrat und hielt Rüstig vor, dass das vom Bundesinnenminister so angeordnet worden war. 
 
    Rüstig empörte sich und sagte, dass der Bundesinnenminister doch gar nicht in der Lage sei, den Fall und die Ermittlungstätigkeit der Polizei zu überblicken. 
 
    Irgend jemand musste dort seine Finger im Spiel haben. Das sagte Rüstig dem Ski fahrenden Landesinnenminister eindringlich. 
 
    „Da müssen Sie ihn schon selbst fragen.“ 
 
    „Und wie komme ich an ihn heran?“ 
 
    „Ich gebe Ihnen die Handynummer.“ 
 
    Rüstig rief sofort an. 
 
    Am anderen Ende meldete sich tatsächlich der Bundesinnenminister und erzählte, dass er die vielen negativen Pannen von seinem Kollegen Hübner erfahren hatte, der ständig zwischen Berlin, London und Amsterdam unterwegs war und über die Polizeitätigkeit zum Fall nicht nur aus der Presse, sondern vor allem von vertrauenswürdigen Personen informiert wurde. 
 
    Rüstig erkannte sofort, als er den Namen Hübner hörte, dass Hübner in irgendeiner Weise in den Fall verwickelt war und die Ermittlungstätigkeit stören würde. Es hatte aber vorerst keinen Zweck, dem Bundesinnenminister etwas zu erklären, was Hübner mit der Sache zu tun hatte. Allerdings konnte er sich ansatzweise nicht zurückhalten. Rüstig erzählte dem Bundesinnenminister, dass Hübner in den Fall auch verwickelt sei, da er in der Mordnacht auch auf der Party von Turingstein gewesen war. 
 
    Der Innenminister des Bundes nahm das mit Erstaunen zur Kenntnis. Schließlich konnte er ja auch eins und eins zusammenzählen. 
 
    „Wir werden in 48 Stunden den Kreis hochgehen lassen. Lassen Sie uns weiter handeln. Wir sind dabei, den Oberboss der Bande umgehend zu verhaften.“  
 
    Der Minister stimmte zu. 
 
    Eine Zivilstreife machte sich mit den fünf auf den Weg ins Londoner Westend zu einem sehr ansehnlichen Anwesen. 
 
    Die Jalousien waren herunter gezogen. Nichts deutete daraufhin, dass dort irgendjemand im Augenblick wohnen würde. 
 
    Das Haus hatte nach allen Seiten eine drei Meter hohe Mauer und es gab nur einen Eingang, der breit genug war für die Zufahrt von Pkws. Der Weg zum Haus betrug etwa fünfzig Meter. Der Eingang war durch ein elektrisches Tor gesperrt. Das Tor hatte eine Höhe von drei Metern. 
 
    „Das scheint wohl das falsche Anwesen zu sein“, bemerkte Ruth. 
 
    „Warten wir ab“, so Watson. 
 
    Tatsächlich traf ein Pkw ein mit Schramm, Antje und Patrick, die vom Hotel kamen. 
 
    Rüstig erkannte sofort seinen Kollegen Schramm. Alle duckten sich, um nicht gesehen zu werden. 
 
    Das Tor öffnete sich und der Pkw fuhr schnell in die Einfahrt hinein. 
 
    Barbara wollte gleich zugreifen. Alle anderen dachten aber an Paul. Es war ja keineswegs sicher, dass er dort anzutreffen war. 
 
    „So finden wir ihn nie, weil wir nicht wissen, wie er aussieht.“ 
 
    Ruth hatte Recht. Alle schwiegen und keiner wusste weiter. 
 
    Im Haus war aber tatsächlich Paul, der Schramm, Patrick und Antje weitere Instruktionen geben wollte. 
 
    Pauls Gorillas brachten nur Schramm zu Paul. 
 
    „Der Hübner ist bis auf weiteres in Ruhe zu lassen. Er ist aber später dran. Erst einmal sehen, was er erreichen kann.“ 
 
    Schramm verstand nicht genau die Worte von Paul. Jedenfalls sollte er den beabsichtigten Meuchelmord vorerst sein lassen.  
 
    Draußen waren sich die Kriminalisten einig, einen Zugriff vorzunehmen. 
 
    Alle vergaßen jedoch in der Aufregung, Verstärkung zu holen. Stattdessen gingen Ruth, Barbara, Ruud und Watson mit gezogenen und entsicherten Waffen auf das Grundstück. Für einen Laien war das eine eher selbstmörderische Aktion. Die einzige Eingangstür des Hauses wurde geöffnet, wobei Watson das mit einem Passepartout schaffte. Die Türen der zwei Zimmer unten wurden aufgestoßen und mit gezogenen Waffen forderte man die Personen auf, die Hände hochzuheben. Im ersten Zimmer war jedoch niemand. Von oben fielen Schüsse und ließen einen Flurspiegel zu Bruch gehen. Alle suchten Deckung im zweiten Zimmer. Die Zimmertür blieb aber auf, damit Ruud und Barbara zurück schießen konnten. 
 
    Sie saßen aber leider in der Falle. Aus dem Fenster konnte man nicht entkommen, da von oben es ein einfaches war, die Leute regelrecht abzuschießen. Watson wollte jetzt endlich Verstärkung holen und versuchte, mit dem Handy die Zentrale anzurufen. Es gab aber keinen Empfang. Das Haus war mit einem Störsender ausgestattet. Paul hatte dafür gesorgt, dass nicht genehme Gäste keine Chance hatten, ihn durch Handyanrufe in seinem Wirken zu stören. 
 
    Auf der anderen Seite konnten die Leute oben auch nicht herunter, da sie in die Schusslinie der Polizei geraten würden. 
 
    Der Schusswechsel verstärkte sich mehr und mehr, da beide Seiten versuchten, dadurch einen Gewinn zu erzielen. Barbara war sehr unvorsichtig bzw. riskierte einen Versuch, in den Flur hinter einen Schrank zu kommen. Es gelang ihr für kurze Zeit, aber dann wurde sie durch einen Streifschuss verletzt und zog sich ins Zimmer zurück. 
 
    Paul, der in einem Zimmer oben saß, hatte sich längst an der Schießerei beteiligt. Von seinen Leuten waren vier da. Mit Schramm und Patrick und Antje waren sie insgesamt acht. 
 
    „Was sollen wir tun? Wir sind hier oben genauso eingesperrt, wie die da unten.“ Die Frage von Schramm war zwar richtig, aber Paul konterte. 
 
    „Wir holen uns Verstärkung, denn mein Handy funktioniert, deren Handys da unten nicht.“ 
 
    Dazu kam er aber im Augenblick nicht, da sich Watson und Ruth den Weg frei schossen und bis zur Treppe kamen. Sie versuchten weiterhin, zum Eingang zu gelangen. Alle vier Gorillas von Paul gingen aus dem Zimmer und feuerten in besserer Schussposition auf die zwei. Ruud war jedoch schneller und schoss einem ins Bein. Ruth hatte nicht minderen Erfolg und traf einem am Arm. Beide waren sofort außer Gefecht gesetzt. Die anderen beiden verzogen sich aber nicht, sondern schossen zurück. Die Schüsse flogen Ruth und Ruud um die Ohren. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als in das andere leere Zimmer zu stürzen. Nun waren sie von den anderen auch noch getrennt, und ein Entrinnen aus den Fenstern war von diesem Zimmer auch nicht möglich. 
 
    Oben kümmerte man sich um die Verletzten. Patrick feuerte aber ständig weiter. Der ohrenbetäubende Lärm ließ somit nicht nach. 
 
    Watson war entsetzt über die Trennung. Rüstig verband Barbaras Streifschuss. Watson haderte damit, dass er im Präsidium nicht hinterlassen hatte, wo sie hingefahren waren. Barbara beruhigte ihn, dass die Fahrt lediglich eine vorbereitende Beobachtungsfahrt sein sollte. 
 
    „Nein, unsere Situation ist durch mich verschuldet worden.“ 
 
    „Und wer wollte zuerst den Zugriff? Das war ich“, pflichtete Barbara ihm bei. 
 
    „Ich hatte aber die gleiche Überzeugung“, sagte Watson verzweifelt. 
 
    „Lasst die gegenseitige Heulerei sein. Es war Zufall, dass ausgerechnet Schramm ganz kurze Zeit später an unserem Wagen vorbei fuhr.“ Der alte Rüstig wollte es eben wieder glätten. 
 
    Im anderen Zimmer wollte Ruth aus dem Fenster einen Ausbruchversuch starten. Ruud war entsetzt. 
 
    „Das ist glatter Selbstmord. Du hast keine Chance. Es wäre ein Glücksfall, wenn es gelingen würde. Das hat keinen Zweck. Lass es sein. Erst später, wenn die Situation schlimmer werden sollte, käme das in Frage, aber dann auch nicht am Tag, sondern nachts.“ 
 
    Ruth wurde vernünftig. Sie haderte aber mit dem Schicksal. Eine Flucht aus dem Zimmer zur Eingangstür war wegen der ungünstigen Lage noch schwieriger, da das Zimmer in einer Ecke lag und die Eingangstür vier Meter neben der Haustür war. Es konnte also von oben bestens überwacht werden. 
 
    Inzwischen wurde es dunkel. Die Schießerei hatte kurze Zeit ein Ende. Von oben wurde gerufen: 
 
    „Ihr habt keine Chance. Wir werden Hilfe holen und ihr seid dann geliefert. Gebt auf. Ein Handyanruf und ihr werdet von allen Seiten, auch vom Garten aus, beschossen.“ 
 
    Watson antwortete: 
 
    „Wenn wir morgen nicht zurückgekommen sind, wird nach uns gesucht, und die Adressen sind bekannt. Gebt auf. Alle, die das freiwillig tun, können mit einer Entlastung ihrer Strafe rechnen.“ 
 
    „Was für ein Blödsinn redet ihr da. Das weiß ich als Staatsanwalt besser als Sie, dass das nicht in Frage kommt.“ 
 
    „Pah, Staatsanwalt sind Sie nicht mehr, sondern ein gemeiner Mörder, wenn ich an Sint Maarten denke, wie Sie kaltblütig Sergej getötet haben.“ 
 
    Ruud hatte mit diesen Worten den Nerv von Schramm getroffen. Er hatte tatsächlich die beiden damals nicht erkannt. Es musste ihm klar werden, dass er mit einer lebenslänglichen Strafe rechnen musste. Er war erbost und forderte Paul auf, endlich Verstärkung zu holen und die Situation zu entscheiden. Dieser haderte allerdings deshalb, da er seinen etwas minderbemittelten Leuten nicht zutraute, mit Sicherheit die Situation für ihn zu entscheiden. Es blieb ihm aber nichts anderes üblich. Die Worte von Watson nahm er allerdings nicht ernst. Watsons Leute wären schon längst gekommen, wenn die Sätze von Watson wahr wären. 
 
    Allerdings machte man sich schon Stunden vor Dunkelheit bei Scotland Yard Gedanken, dass keinerlei Anweisungen von Watson eintrafen und auch Rückrufe nicht durchkamen. Kommissar Bicks versuchte heraus zu bekommen, wo die fünf hin gefahren waren. Er wusste von Wladimir. Der war mit Lolita aber nicht auffindbar. Er ließ aber durch Fernsehen, Rundfunk und Internet eine Suchmeldung herausbringen, dass Wladimir sich umgehend melden müsse und ihm jegliche Zugeständnisse gegeben würden. Rechtlich war das zwar eine Lüge, aber Bicks hatte keine andere Idee in seiner Not. 
 
    Jedoch hatte auch Paul durch das Radio dies vernommen. Paul konnte sofort kombinieren, dass Wladimirs Hilfe für die Polizei sehr wertvoll sein würde, und dass sie nicht wüssten, wo Watson und seine Leute hingefahren wären. Ruud und Watson bekamen auch die Rundfunkmeldung mit, die einerseits gut war, andererseits aber deutlich machte, dass Watson gelogen hatte. 
 
    Paul rief jetzt seine Verstärkung an, die allerdings in Frankreich war. Das dauerte somit doch mindestens einen Tag, ehe etwa zehn Leute zusammengetrommelt wurden, sich nach England auf den Weg machten und dort im Haus des Paul ankamen. Lebensmittel wie aber auch Getränke standen beiden Seiten nicht zur Verfügung. Irgendwie musste in ein bis zwei Tagen eine Entscheidung in die eine oder andere Richtung getroffen werden. 
 
    Lolita hörte am Abend den verzweifelten Aufruf der Polizei im Radio und sagte sofort Wladimir Bescheid. Dieser dachte erst an eine Falle. Er war von der Polizei frei gelassen worden und wurde auch nicht verfolgt. Sollte er durch diesen Trick gefasst werden? Er hatte ja jegliches Druckmittel verloren. Seine Informationen über den Aufenthaltsort von Paul waren eigentlich sein einziges Pfund. Lolita überredete ihn jedoch, doch zur Polizei zu gehen und ihnen zu helfen. Wladimir wollte das auch am nächsten Morgen tun. 
 
    In der Nacht bewachten sich beide Seiten. Ein Teil schlief, während der andere Teil wachte. Die Situation für einen Gorilla auf Seiten von Paul war aber gefährlich, da er viel Blut verloren hatte und dringend in ein Krankenhaus gebracht werden musste. Schramm schrie förmlich die Situation in die Nacht hinein und verlangte, dass der Verletzte herausgebracht werden sollte. Watson wusste, dass Paul die Situation ausnutzen konnte. Es galt, umgehend eine verträgliche Lösung zu finden. 
 
    „Wenn Paul Leute in London gehabt hätte, wären diese schon gekommen. Das dauert anscheinend noch, wenn es überhaupt stimmt.“  
 
    Barbaras Meinung wurde von Rüstig aber eingeschränkt. 
 
    „Der hat garantiert Leute. Aber es stimmt schon, dass er Leute in London nicht hat, die ihm helfen könnten. Somit wäre ein Abzug des Schwerverletzten von uns aus kein Problem. Wir können und dürfen ihn nicht sterben lassen.“ 
 
    „Wir sind einverstanden. Holt einen Krankenwagen und lasst ihn abtransportieren“, gab Rüstig von sich. 
 
    Patrick meldete sich jetzt erstmalig zu Wort. 
 
    „Das könnte euch so passen. Das übernehmen wir selbst. Zwei Leute werden ihn herunter tragen und mit dem Auto wegfahren.“ 
 
    Watson hakte ein. 
 
    „Die beiden kommen zurück und bewegen sich ohne Waffen mit dem Verletzten zum Auto und kommen unbewaffnet wieder zurück.“ 
 
    Er wusste natürlich, dass das nicht der Fall sein würde. Entweder sie verschwanden auf Nimmerwiedersehen, oder feuerten später vom Eingangstor aus guter strategischer Lage auf sie. 
 
    „Okay, so machen wir das. Wir sind eben doch alle menschlich“, antwortete Schramm. 
 
    ‚Das sind die Worte eines eiskalten Mörders‘, dachte Ruud und alle anderen dachten dies auch. 
 
    Antje, die vorher schon eindringlich dafür plädiert hatte, den Schwerverletzten zum Arzt zu bringen, hatte das Wort ergriffen. Paul kannte einen vertrauenswürdigen Arzt, den er früher selbst einmal gebraucht hatte. Antje wollte ihn mit Patrick dorthin bringen. Damit war Paul aber nicht einverstanden. Das Paar konnte sich eventuell somit in Sicherheit bringen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Patrick musste dort bleiben und einer von den beiden unverletzten Gorillas sollte mitgehen und auf Antje aufpassen, damit beide wiederkämen. 
 
    Es geschah so. Beide zeigten, dass sie unbewaffnet waren, gingen mit einer provisorischen Bahre die Treppe hinunter und stiegen in den im Garten stehenden Pkw. Ruud wunderte sich nicht, dass Antje dabei war. 
 
    „Die sehen wir nie wieder.“ 
 
    „Das ist gut und wiederum auch schlecht.“ 
 
    Watson hoffte, durch die deutliche Dezimierung der Anzahl der Personen in der oberen Etage einen Vorteil zu bekommen. Das sprach er auch offen an. 
 
    „Jetzt sind wir fünf gegen fünf.“ 
 
    Rüstig entgegnete: 
 
    „Sie sollten nicht den Helden spielen. Warten wir geduldig auf Pauls Leute. Mehr geht im Augenblick nicht.“ 
 
    Barbara schlief inzwischen fest und bekam von alledem nichts mit. Sie war die Mutigste der fünf, wie man zuvor immer wieder erfahren hatte. 
 
    Watson war aber nicht zu bremsen. Er sprang aus dem Fenster. Rüstig blieb nichts anderes übrig, als ihm Feuerschutz zu geben. Watson warf sich auf den Boden und schoss auf die Lampen im Flur. Es wurde stockfinster. 
 
    Oben war man der Situation nicht gewachsen. Patrick schoss wahllos in den Flur, traf Watson aber nicht. Der schlich sich in eine Ecke des Flures, wo er nicht gesehen und eben auch nicht getroffen werden konnte. Von oben wurde der Flur mit Taschenlampen erleuchtet. Da man keinen sah, dachte man, die Tat wäre gescheitert. Spärlich wurde das Licht auf die beiden Türen der unteren Zimmer geworfen. Watson konnte sich bis kurz vor der Treppe vorarbeiten. Aber wie sollte er die Treppe hinauf kommen? Aber eine andere Möglichkeit bot sich an. Der Winkel war jetzt so gut, dass er einen der Türsteher treffen konnte. Ihm musste aber bewusst sein, dass sein Rückweg abgeschnitten werden konnte. Ruud und Ruth hatten die ganze Situation mitbekommen und waren bereit, ihm selbst unter Einsatz ihres Lebens zu helfen. Watson feuerte auf den Türsteher und tötete ihn. Patrick und ein weiterer schossen sofort auf Watson. Ruud und Ruth sprangen aus der Tür und gaben Watson Feuerschutz. Ein furchtbares Blutbad entstand. Alle fünf wurden getroffen; zuerst Watson, dann Ruud und oben Patrick und der Türsteher. Kurze Zeit später auch noch Ruth, die den verletzten Ruud ins Zimmer zurück zog. 
 
    Watson schleppte sich zurück. Hätte Barbara ihn nicht mit einem beherzten Sprung gefasst, hätten ihn weitere Schüsse getroffen. Watson kam mit leichteren Schusswunden davon. Rüstig war über ein solches Gemetzel entsetzt. 
 
    „Was habe ich Ihnen denn gesagt? Helden sterben schneller, als man denkt. Was wäre, wenn Barbara nicht gewesen wäre?“ 
 
    Watsons Antwort war nur die, dass es jetzt fünf zu vier stehen würde. 
 
    Der verletzte Ruud und die verletzte Ruth konnten sich gegenseitig helfen. Es handelte sich glücklicherweise um leichte Streifschüsse. 
 
    Anders dagegen in der oberen Etage. Patrick war schwer verletzt und auch der Türsteher hatte einen Schuss in den Arm bekommen. Paul wusste sich kaum noch zu helfen. Er konnte mit einem voll einsatzbereiten Gefolgsmann die Situation noch überwachen, aber Hilfe tat Not. Die kam aber alsbald.  
 
    Am nächsten Morgen näherten sich die zehn Gehilfen dem Haus. 
 
    Wladimir war zur gleichen Zeit mit Bicks zusammengetroffen und verlangte die Zugeständnisse des Bicks schriftlich aufnehmen zu lassen. Da hatte sich Bicks aber etwas einfallen lassen. Er konnte nicht anders und tat das Verlangte für Wladimir. Die Adressen wurden genannt. Es gab einen Großeinsatz der Polizei an alle drei bekannten Adressen. 
 
    Die zehn Mann Verstärkung von Paul war aber vorher schon am Eingang eingetroffen und forderte die Polizisten auf, mit erhobenen Händen heraus zu kommen. Watson sah keine andere Möglichkeit, sich zu stellen. Alle fünf kamen mit erhobenen Händen heraus. Paul war zufrieden. Er begrüßte seine Leute. Die Freude dauerte aber nur 20 Sekunden. Schon heulten die Sirenen der Polizeiautos. Paul und Schramm erfassten die Situation am schnellsten, sprangen in eines der Autos und rasten aus dem Grundstück. Die Polizei umstellte sofort das Haus. Die Leute von Paul ergaben sich sofort. Man kümmerte sich um die Verletzten. Watson hatte sich zuvor einen Polizeiwagen geschnappt und Barbara setzte sich geistesgegenwärtig neben ihn. Beide versuchten Paul und Schramm zu verfolgen. 
 
    Der „Boss“ erwies sich aber als sehr geübter Autofahrer. An einer Kreuzung fuhr er bei Rot über eine Ampel, stieß aber nicht mit dem kreuzenden Verkehr zusammen. Watson und Barbara standen an der Ampel. 
 
    Paul hatte Abstand gewonnen und raste durch London. Sollten sie ihn verlieren? 
 
    Watson verständigte weitere Funkwagen. Plötzlich hielt jedoch Paul an, stieg aus und rannte in ein Haus. Barbara schrie:  
 
    „Den kenne ich doch, aber ich bin mir in diesem kurzen Augenblick nicht ganz sicher.“ 
 
    Watson staunte. „Wer ist Paul?“  
 
    Beide stiegen aus und rannten ebenfalls in das Haus. 
 
    „Barbara, du in den Keller. Ich gehe nach oben.“ 
 
    Kaum war sie die Kellertreppe hinunter gegangen, flogen ihr die Kugeln um den Kopf. 
 
    Paul war erbarmungslos. Da ihm die Situation doch mulmig wurde, schließlich war der Fluchtweg abgeschnitten, zwängte er sich durch ein enges Kellerfenster und gelangte in eine kleine Gartenkolonie. Barbara versuchte auch, durch das Kellerfenster zu kommen, blieb aber stecken. 
 
    Oben war Schramm und schoss auf Watson. Der wurde am Arm getroffen. Schramm ging über das Kellerfenster aufs Dach, sprang über verschiedene Dächer und entkam über die Treppen in einem Nachbarhaus. 
 
    Unten machte sich Barbara lautstark bemerkbar. Watson ging hinunter, konnte sie aber nicht befreien, weil sein Arm durch die Schusswunde zu sehr schmerzte. Es wurden die Kollegen gerufen, die Barbara befreien konnten. 
 
    Barbara konnte es kaum fassen, wen sie als Paul erkannt hatte. Sie musste unbedingt zu ihren Kollegen. Watson wurde in ein nahegelegenes Krankenhaus gebracht. Auch Ruud und Ruth wurden dort hingefahren. 
 
    Watson wurde behandelt. Barbara gelangte in das Zimmer, wo Ruth und Ruud verbunden wurden. Rüstig stand daneben. 
 
    „Habt er sie gefasst?“ 
 
    „Leider nein, sie sind uns entkommen. Aber ich weiß jetzt, wer dieser Paul ist.“ 
 
    „Wer?“, fragte Ruth sofort. 
 
    „Thomas Healey.“ 
 
    „Wie sollte er nach London kommen, wo er jetzt in Turingsteins Haus ist?“, überlegte Ruth.  
 
    War er vielleicht doch nach London gereist? Auch hätte er bei der Party alle Fäden in der Hand gehabt. Thomas Healey war auch Engländer. 
 
    Sofort telefonierte Rüstig, um nachzuforschen, ob Healey noch als Butler bei Turingstein arbeitete. Ihm wurde versprochen, dieser Frage umgehend nachzugehen. Man wollte sich in einer halben Stunde melden. 
 
    Inzwischen wurde genauer gefragt, warum Paul und Schramm entkommen konnten. Barbara erzählte ehrlich ihre Geschichte, wurde aber bedauert. 
 
    Die Verletzungen zeigten sich nicht als schwerwiegend. Patrick musste aber im Krankenhaus bleiben. Er wurde dort schwer bewacht. 
 
    Inzwischen kam der ersehnte Anruf. Die Überraschung war für Barbara sehr groß. Thomas Healey war im Haus von Turingstein anwesend. 
 
    „Aber ich habe ihn erkannt. Oder habe ich mich wirklich geirrt?“ Der Tag war für Barbara nicht gut. 
 
    Schramm hatte sich inzwischen mit Paul getroffen. Beide waren glücklich, dass sie entkommen waren. 
 
    „Wir müssen außer Landes flüchten.“ 
 
    „Zu den Cayman Inseln oder Sint Maarten?“ 
 
    „Nach der Tötung von Sergej scheidet wohl Sint Maarten aus.“ 
 
    „Was kann ich dafür, dass der ausgerechnet dorthin flog?“ 
 
    „Er wusste doch von dem Unterschlupf dort.“ 
 
    „Vorher hätte ich ihn nicht kriegen können. Er hätte alles verdorben. Er hatte für die Bullen gearbeitet und ist dann zum Schein zu uns übergegangen.“ 
 
    „Die Tat war schon in Ordnung. Du hättest dich aber nicht von den Bullen verfolgen lassen dürfen.“ 
 
    „Ich konnte nicht wissen, dass die es heraus bekommen haben, wo ich hinflog.“ 
 
    „Das geschah aus Unachtsamkeit. Etwas Mitdenken wäre gut. Du bist doch sonst nicht auf den Kopf gefallen.“ 
 
    „Lassen wir das, du hast noch einen Auftrag.“ 
 
      
 
    


 
   
  
 



Kapitel 19 
 
      
 
    Finale in Deutschland 
 
      
 
      
 
    Barbara war so in Gedanken versunken, da sie es nicht fassen konnte, dass Healey bei Turingstein seinen Dienst tat und gleichzeitig der gesuchte Gangsterboss Paul in London war. 
 
    „Ich werde zurück nach Deutschland fliegen und die Sache mit Healey klären.“ 
 
    Ruth wollte mit, auch Ruud hielt es nicht mehr in London. Er folgte Ruth und Barbara nach Deutschland. Was sollten sie auch in London, wo Schramm und Paul ihnen aus den Händen geglitten war? Auch Rüstig blieb nicht in London. Man verabschiedete sich von Watson, dankte ihm für seine gute Mitarbeit und alle flogen gemeinsam nach Deutschland zurück. Dort wurden sie vom Innenminister des Landes persönlich abgeholt. Dieser erkundigte sich nach dem Stand der Ermittlungen. Der Politiker Hübner kam zur Sprache und alle waren sich einig, dass er sich unzulässigerweise in die Ermittlungstätigkeit eingemischt hatte. Der Verdacht lag nahe, dass er mit der Drogenbande etwas zu tun hatte. Alle wollten ihn befragen.  
 
    Am nächsten Tag fuhren der Innenminister, Ruth und Rüstig und drei weitere Polizisten zum Haus des Politikers. Ruth klingelte, jedoch machte keiner auf. 
 
    Drinnen brannte jedoch Licht. Man ging außen herum in den Garten und versuchte, den zweiten Eingang zu öffnen. Auch dies blieb erfolglos. 
 
    Die Polizisten brachen die Hintertür auf. Mit gezogenen Waffen drangen alle ein. Unten war nichts Verdächtiges zu entdecken. Lediglich das Licht brannte. Alle gingen die Treppe hinauf. Dort bot sich ein Schreckensbild. Hübner lag tot in einer Blutlache auf den Boden und auch seine Frau lag wenige Meter tot mit einem Kopfschuss daneben. Eine Pistole hatte Hübner noch in der Hand. 
 
    „Selbstmord?“, fragte ein Polizeibeamter. 
 
    „Das kann nur Dr. Zorn klären.“ Ruth rief ihn sofort an. 
 
    Eine Stunde später traf er ein. Seine Untersuchungen fanden gleich im Haus statt und er war sich sicher, dass Hübner durch Fremdeinwirken getötet wurde. Dasselbe galt für seine Frau. 
 
    Wer hatte ein Interesse daran, ihn zu töten? Man dachte sofort an seine Versuche, Ruth und den anderen den Fall weg zu nehmen. 
 
    Wurde er von Paul dazu veranlasst? 
 
    War er in die Drogengeschäfte eingeweiht? 
 
    Hatte er Vorteile durch einen Kontakt zu Paul? 
 
    Rüstig meinte dazu, das könnte nur der Staatsschutz ermitteln. 
 
    „Die können auch mal etwas tun, außer nur beobachten. Das bezieht sich auf Hübner allein. Den Mörder von Hübner und seiner Ehefrau wird man schon finden.“ 
 
    „Fraglich ist auch, warum seine Frau sterben musste“, steuerte Barbara bei. Ruth durchforstete inzwischen den Garten und fand zu ihrer Überraschung eine Zigarettenschachtel, die anscheinend kurz zuvor weggeworfen worden war. Diese war ganz trocken, obwohl es Stunden zuvor geregnet hatte. Sie hob die Schachtel mit ihrem Taschentuch vorsichtig auf und übergab sie den Leuten der Spurensicherung, die gerade angekommen waren. Die Marke verwunderte sie etwas. Es war die Marke, die Staatsanwalt Schramm gern bevorzugte. Alle anderen bestätigten Ruths Meinung. Im Institut wurde die Schachtel sofort nach Fingerabdrücken untersucht. Das Ergebnis war eindeutig. Es waren Fingerabdrücke von Schramm darauf. Sicher war ihm die Schachtel aus der Jacke gefallen, denn aus Unachtsamkeit hätte er sie bestimmt nicht weggeworfen. 
 
    „Dieser Mensch ist ja brandgefährlich. Wir müssen ihn unbedingt fassen.“ 
 
    Rüstig war etwas zornig geworden. 
 
    „Wie konnte er so schnell aus London hierher kommen und die Tat ausführen?“ 
 
    „Vielleicht war er in unserem Flugzeug“, sagte Barbara. 
 
    Alle anderen fanden das aber nicht lustig. 
 
    „Zwischen London und Deutschland fliegen ja wohl zahlreiche Flugzeuge am Tag.“ 
 
    Diese eindeutige und „neue“ Erkenntnis von Rüstig war das Letzte, was an diesem Tag jemand von sich gab. 
 
    Am nächsten Tag versammelte sich die Mannschaft wieder. Turingstein wurde kurz wegen Healey befragt, konnte aber keine brauchbaren Aussagen machen. Seine Schutzhaft wurde vorübergehend aufgehoben, da er mit zu seinem Haus zu seinem Butler Thomas Healey kommen sollte. Das geschah auch. Die Haushälterin Horvat öffnete die Tür. Healey war gerade damit beschäftigt, Gläser zu polieren. Er war nicht minder überrascht, als eine ganze Front von Polizisten in das Zimmer kam. Auch der Polizist, der angeblich Healey identifiziert hatte, war dabei. 
 
    „Oh, Herr Turingstein. Sind Sie wieder frei?“ 
 
    Weiter konnte Healey nichts mehr sagen, denn Schüsse fielen. Alle ließen sich auf den Boden fallen. Healey wurde getroffen. Blutüberströmt lag er auf den Boden. Weitere Schüsse fielen. Keiner wagte aufzustehen, bis auf Barbara. Sie verschanzte sich, nachdem sie in den Garten stürmte, hinter einem Zaun. Weitere Schüsse fielen. Barbara feuerte zurück. Der Schütze floh in den Wald. Barbara rannte ihm hinterher, fiel über eine Wurzel und stürzte. Wäre ihr das nicht passiert, hätte sie einen weiteren Schuss abbekommen. Somit verfehlte dieser sie nur knapp. Sie stand sofort auf und rannte weiter. Der Schütze hatte einen beträchtlichen Vorsprung und schoss weiter. 
 
    Barbara rief: 
 
    „Bleiben Sie stehen oder Sie werden getroffen.“ 
 
    Sie hörte ein schallendes Lachen, und eine Salve von Schüssen folgte, die Barbara aber alle nicht trafen. Barbara blieb stehen und zielte mit ruhiger Hand genau. Trotz der Entfernung traf sie ihn am rechten Arm. Der Angreifer ließ schmerzerfüllt die Waffe fallen. Er setzte aber seinen Weg fort. In einer Lichtung war ein Auto zu erkennen, auf das er zu steuerte. Es waren nur noch wenige Meter bis zum Auto. Barbara schoss erneut, verfehlte ihn aber. Er stieg ins Auto, startete und fuhr los. Barbara blieb stehen, zielte und traf einen Autoreifen. Der Pkw ließ sich durch die Anfahrtsgeschwindigkeit und dem schlechten Feldweg nicht mehr steuern und prallte gegen einen Baum. 
 
    Der Fahrer stöhnte. Barbara öffnete die Fahrertür und forderte ihn mit gezogener Waffe auf, auszusteigen. Es war nicht überraschend für sie, als sich herausstellte, dass es Schramm war. 
 
    „Meine Hochachtung für Ihre Verfolgung. Aus Ihnen wird einmal eine gute Kommissarin.“ 
 
    „Besten Dank. Sie wandern ins Gefängnis auf lebenslang. Das ist nicht nur mein Wunsch. Sie sind ein mehrfacher Mörder.“ 
 
    „Da sollten Sie sich nicht so sicher sein. Mit dem Mord an Schulz habe ich nichts zu tun.“ 
 
    „Aber an Sergej und vielleicht auch an Healey oder besser gesagt Paul, wenn er es nicht überlebt.“ 
 
    „Ach, was wissen Sie schon.“ 
 
    Plötzlich spürte sie eine Waffe in ihrem Rücken und tatsächlich war es Paul, der sie aufforderte, ihre Schusswaffe fallen zu lassen. Das tat sie auch. Sie war überrascht, dass eine fast ähnlich aussehende Person wie Healey neben ihr auftauchte. 
 
    In diesem Moment wusste sie es: Es waren Zwillinge. Wo blieben nur die anderen? 
 
    Die hatten sich einige Sekunden zu lange im Haus vor den Schüssen versteckt und liefen in die falsche Richtung. Ruud fiel es zuerst auf. Der Regen hatte alle Spuren sofort verwischt. Sie kamen aber von weitem jetzt doch auf das Auto zu. 
 
    Paul zog Barbara in ein Auto und Schramm hielt sie in Schach. Paul fuhr sofort los. 
 
    Die anderen kamen zu spät. Ruth telefonierte sofort und rief eine Fahndung aus. Das Autokennzeichen hatte sie noch erkannt und konnte die Nummer somit weiter geben. 
 
    Um Healey kümmerte sich ein herbei gerufener Arzt. Rüstig fragte ihn, ob Lebensgefahr bestehen würde. Das konnte er in der konkreten Situation nicht sagen. Eine Vernehmung von Healey schied natürlich aus. 
 
    Barbara, Ruth und Ruud trafen ein, als der Krankenwagen gerade weg fuhr. 
 
    „Die sind uns leider entkommen. Leider haben sie auch Barbara als Geisel mitgenommen.“  
 
    Ruth konnte kaum weiter sprechen. Hätte Barbara bloß nicht so forsch die Verfolgung aufgenommen. 
 
    „Wir haben aber das Kennzeichen. Ruth hat es aufgeschrieben und zur Fahndung weiter gegeben.“ 
 
    Alle wussten noch nichts von der Zwillingsbruderschaft der Healeys. Schließlich war Barbara die einzige Person, die Paul gesehen hatte. 
 
    „Warum wollten die Healey töten? Hat er mit dem Drogenkartell etwas zu tun?“ 
 
    Ruth war nachdenklich geworden. Gab es Auseinandersetzungen zwischen den Mitgliedern? Wollte Healey der Polizei etwas melden? Alles Mögliche schwirrte in ihrem Kopf herum. Sie hatte Angst um Barbara. Sie veranlasste eine Bewachung des Krankenzimmers von Healey. Eine Befragung war wegen des schlechten Zustandes weiterhin nicht möglich. 
 
    In der Nacht wachte Healey auf, seine Wunden schmerzten, jedoch konnte er aufstehen. Er musste das Krankenhaus verlassen. Die Wache auf dem Flur war längst eingeschlafen. Die Tür machte er langsam auf, schlich sich am Polizisten vorbei, nahm den Fahrstuhl und verließ das Krankenhaus. 
 
    Paul, Schramm und Barbara waren auf einem einsamen Bauernhof angekommen, der der Bande schon lange als Versteck diente. 
 
    „Hier findet uns so schnell keiner“, sagte Paul. 
 
    „Aber was machen wir mit der Kriminalistin?“ 
 
    „Haben wir irgendeinen Nutzen, wenn wir sie gegen irgend etwas eintauschen?“ 
 
    Schramm sagte: „Ich wüsste nicht, was.“ 
 
    „Mir fällt auch nichts ein.“ 
 
    „Das soll wohl mein Todesurteil sein“, jammerte Barbara. 
 
    „Erst einmal in den Keller mit dir.“ 
 
    Schramm sperrte sie dort ein. 
 
    Im Krankenhaus schlief die Wache immer noch vor der Tür. Die Schwester kam gerade mit dem Frühstück für Healey, öffnete die Tür und war erstaunt, dass Healey verschwunden war. Sie ging zuerst zum Fenster, sah aber nichts von Healey. Die Polizei wurde sofort von ihr informiert. Ruth war entsetzt. Wieder war eine letzte Spur verloren gegangen. 
 
    Healey wusste vom Bauernhof. Er war auf dem Weg dorthin. Er war der Komplize der Drogenbande, hatte aber nur die Ergebnisse auf den Partys von Turingstein weiter gegeben. Er war somit der Vermittler zu seinem Bruder Paul. Warum er ermordet werden sollte, war ihm allerdings nicht klar. Er dachte sich, als einziger Grund käme in Betracht, Spuren zu verdecken. Mit seinem Zwillingsbruder hatte er schon seit seiner Kindheit kein gutes Verhältnis. Das Drogenkartell war eine rein finanzielle Zusammenarbeit unter verhassten Brüdern. Dass aber Menschen getötet wurden, hatte er sich nicht vorstellen können und hätte dies auch niemals zugelassen. Er wollte seinen Bruder zur Rede stellen. Die Wunden schmerzten. Schmerzmittel hatte er sich aber aus dem Krankenhaus mitgenommen. 
 
    Healey traf am Abend ein. Das Licht brannte noch im Wohnzimmer. Barbara hörte den Motor und schrie aus den Kellerräumen um Hilfe. 
 
    Schramm griff sofort zur Pistole, ging zur Haustür, öffnete sie und Healey kam ihm entgegen. Schramm wollte seine Tat vollenden, aber Paul hielt ihn zurück. 
 
    „Später ist alles möglich. Wollen mal sehen, was mein Bruder will.“ 
 
    „Du siehst, ich lebe noch. Dein Killer ist kein Vollender.“ 
 
    Schramm war erbost. Paul hielt ihn aber wiederum zurück. 
 
    „Menschen töten, das war nicht abgemacht.“ 
 
    „Was weißt du schon?“ 
 
    „Die Getöteten waren Schnüffler vom Staat und waren eine Gefahr für uns und auch für dich.“ 
 
    „Und warum wolltest du mich töten lassen?“ 
 
    „Ich hörte von Sergej, dass du auch ein sogenannter verdeckter Ermittler seist.“ 
 
    „Der hat dir Blödsinn erzählt. Das war ein Wichtigtuer. Er wollte nur sehen, ob ich der Vermittler zu dir war. Das hatte er noch nicht heraus gefunden. Du bist ihm auf den Leim gegangen.“ 
 
    „Ist nun gut, dass er gerichtet wurde.“ 
 
    „So löst du deine Probleme.“ 
 
    „Allerdings, was hättest du denn in meiner Situation getan?“ 
 
    „Den ganzen Kreis aufgelöst und mir ein schönes Leben in der Karibik gemacht. Die Polizei hätte Schramm beinahe auf Sint Maarten erwischt. Hat er dir das schon gebeichtet?“ 
 
    „Ist ja alles falsch, niemand hat mich gesehen.“ 
 
    „Doch die Polizei hat alles mir erzählt.“ 
 
    „So, die haben dich erkannt. Konntest du nicht aufpassen?“ 
 
    „Ich verstehe das nicht. Vielleicht waren es die beiden, die ich beinahe überfahren hätte, die mich gesehen haben. Aber woher wussten die, dass ich dort war?“ 
 
    „Woher ist doch egal. Die wissen jetzt von deiner Tat.“ 
 
    „Ist wirklich egal. Ich war nie für Gewalt. Sonst hätte ich nicht mitgemacht. Durch die Morde ist uns erst die Polizei auf die Schliche geraten. Schlimm ist, dass ich noch mit Turingstein die Leiche des Nachbarn im Garten vergraben musste. Die Tat damals am ersten Ehemann der Schulz konnte noch verdeckt werden.“ 
 
    „Und wer hat seine Karriere als Staatsanwalt aufs Spiel gesetzt? Ich habe alles getan, damit nicht heraus kam, wer der wahre Mörder damals war.“ 
 
    „Aber nicht der zweite Mord. Der hat uns den Garaus gemacht. Jetzt ist die Organisation am Ende.“ 
 
    Healey war erbost über alles. 
 
    „Lasst eure Gefangene frei. Ich habe keine Lust, noch mehr Schaden anzurichten. Mit Gewalttaten will ich nichts zu tun haben.“ 
 
    Healey zeigte sich als Gentleman unter Kriminellen. 
 
    „Oh, dein feinfühliger Bruder. Was sagst du dazu, Paul? Du bist schließlich der Boss. Du musst entscheiden.“ 
 
    „Du, Tobias, hast auch genug falsch gemacht.“ 
 
    „Mein lieber Bruder. Zwar sehen wir uns sehr ähnlich, jedoch unsere Anschauungen gehen doch etwas auseinander. Schon in frühester Kindheit waren wir uns nicht einig, weder im Sandkasten, noch gegenüber unseren Eltern. Wer hat denn die ganze Organisation aufgebaut, die Leute quasi von der Straße geholt und den Zaster an alle verteilt? Ich will aber nicht so sein. Lassen wir sie einfach in ihrem Schicksal zurück. Bin zwar kein Christ und hab mit der Bibel nichts im Sinn, aber wie dort erzählt, soll es sein wie das Ordal im alten Israel.“ 
 
    „Ich bin der gleichen Meinung. Da machen wir uns die Hände nicht schmutzig. Die beste Lösung ist, uns einfach aus den Staub zu machen. Und was sagt uns dein Bruder dazu?“ 
 
    „Gebt ihr wenigstens reichlich Vorrat zu essen und trinken. Die Chance steigt dann, dass sie jemand findet. Wir haben auch dann einen großen Vorsprung an Zeit. Ich glaube, dass uns niemand mehr finden wird.“ 
 
    Barbara hörte alles mit. Sie war entsetzt über die furchtbaren Worte. Sie war aber guten Mutes, schließlich hatte Ruud seine Situation auch damals gemeistert. 
 
    Die drei machten sich reisefertig. 
 
    Healey ging zu Barbara hinunter, aber nicht nur, um ihr Essen und Trinken zu geben, sondern er raunte ihr zu, dass er zurückkommen und sie befreien würde. Barbara war sehr erstaunt darüber. 
 
    Alle drei verließen das Haus. 
 
    Barbara versuchte sich zu befreien. Jedoch gab es keine Chance, sich von ihren Fesseln zu lösen. Gerade so konnte sie an Essen und Trinken herankommen, indem sie sich bückte und mit dem Mund die Nahrung aufnahm. Andere haltbare Lebensmittel konnten mit einiger Geschicklichkeit auch so aufgemacht werden. Die Lebensmittel reichten vielleicht für eine Woche. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand sie befreien würde. Das Haus lag einfach zu einsam. Sie konnte nur darauf vertrauen, dass Healey zurück kam. 
 
    Dieser wollte sich nach vier Stunden Autofahrt von seinen zwei Mittätern trennen. Die beiden anderen ahnten nichts. Healey stieg in einer Kleinstadt aus dem Auto und verabschiedete sich. Sein Bruder und Schramm wollten ihn davon abbringen, allein weiter zu reisen, da sie befürchteten, dass er gefasst werden würde. Geld wollte Healey auf ein Konto in der Schweiz bekommen. Er wusste, dass dies ein Anreiz war, ihn ziehen zu lassen, da niemals sein Bruder das Geld überwiesen hätte. 
 
    Schramm und Paul freuten sich tatsächlich, da sie nunmehr das Vermögen nicht zu teilen brauchten. 
 
    Healey streifte um Mitternacht in der Kleinstadt umher und suchte ein Taxi. Es dauerte eine Zeitlang, ehe eins kam. Er wies den Taxifahrer an, zum Haus zurück zu kehren. Der war über die weite Tour sehr überrascht, wollte sich aber das Geschäft nicht entgehen lassen. 
 
    Auf der Fahrt machte der Taxifahrer das Radio an und nach den Nachrichten kam eine Fahndungsmeldung der Polizei, wobei Healey ausdrücklich beschrieben wurde. Der Taxifahrer wusste sofort, wen er als Fahrgast hatte. Dies ließ er sich auch anmerken, indem er unvorsichtigerweise sagte: „Das sind Sie wohl.“ 
 
    Healey wusste nicht gleich, was er machen sollte. Der Taxifahrer würde die ganze Situation der Befreiung von Barbara nicht verstehen können. Er wies den Taxifahrer an, weiterzufahren.  
 
    „Wollen Sie mir drohen?“, fragte der Fahrer.  
 
    „Nein, glauben Sie mir, es geht um Leben und Tod. Ich stelle mich der Polizei. Kurz vor dem Ziel können Sie die Polizei rufen.“ 
 
    „Das soll ich glauben?“ 
 
    „Absolut.“ 
 
    Healey holte fünf 100 Euro Scheine aus seiner Jackentasche und legte sie in die Ablagekonsole.  
 
    „Die sind für Sie.“ 
 
    ‚So ein skeptischer Mensch‘, dachte sich Healey und sagte laut:  
 
    „Wie sollte ich Ihnen drohen? Ich habe nicht einmal eine Waffe.“ 
 
    Er hätte sich erst stellen können und Barbara wäre kurze Zeit später auch gerettet worden. Jedoch wollte er mit Barbara über die ganze Sache sprechen, bevor die Polizei anrückte.  
 
    Der Taxifahrer beruhigte sich und fuhr die besagte Strecke zum Haus. Er vertraute auf seine Muskelkraft, die er in einem Fitnessstudio so anstrengend erworben hatte. 
 
    Als der Wagen am vereinbarten Ort anhielt, bat Healey um das Handy des Taxifahrers und wählte die Privatnummer von Ruth, die sofort mit ihren Kollegen kommen wollte. Der Taxifahrer wartete nicht, steckte das Geld ein und fuhr weg. 
 
    Healey ging ins Haus und befreite Barbara. 
 
    „Warum tun Sie so etwas?“, fragte Barbara erstaunt. 
 
    „Ich habe keine Lust, mich ständig verfolgt zu fühlen, weil ich mit dem ganzen Drogenring eigentlich nichts zu tun habe. Ich habe lediglich davon gewusst und mit meinem Zwillingsbruder einige Male korrespondiert. Keinesfalls war ich der Mittelsmann. Das war eindeutig Schramm, der in der Hierarchie die Nummer Zwei war.“ 
 
    „Wie kam denn Schramm dazu?“ 
 
    „Der war zuvor verschuldet und bekam beim ersten Mordprozess gegen Turingstein Kenntnis vom Drogenring von den verdeckten Ermittlern. Er begegnete meinem Bruder Paul, der einmal bei den Partys dabei war. Dieser hatte geschickterweise den Staatsanwalt bestochen und nachher unter Druck gesetzt. Später machte Schramm freiwillig mit, als er immer mehr von dem Geld abbekam.“ 
 
    „Und wer hat Alex ermordet?“ 
 
    „Das ist eine komplizierte Sache. Als Alex am Abend eintraf...“  
 
    In diesem Augenblick ging die Tür auf und Schramm und Paul standen mit gezogenen und entsicherten Waffen vor Barbara und Healey. 
 
    „Hände hoch! Damit habt ihr wohl nicht gerechnet. Ich wusste doch, dass mein sensibler Bruder zurückkehren und die Kriminalistin befreien würde. Er war schon immer milde, ehrlich und gottesfürchtig. Aber daraus wird nichts. Jetzt schlägt eure letzte Stunde.“ 
 
    Schramm war gegen den Mord der beiden. Es kam zu einem heftigen Streit mit Paul. 
 
    „Was denkst du denn, sollen wir sie entkommen lassen? Das Risiko ist zu groß, dass sie vielleicht doch bald entdeckt würden und unser Vorsprung darunter leiden würde.“ 
 
    „Das sind doch nur ganz vage Annahmen. Die suchen uns doch ohnehin. Ob sie die angehende Kommissarin finden oder nicht, ob sie lebt oder nicht. Die Tötung macht keinen Sinn. Willst du deinen eigenen Bruder, der zudem noch dein Zwillingsbruder ist, töten?“ 
 
    „Warum mischt du dich da ein? Geht dich überhaupt nichts an.“ 
 
    Barbara und Healey, der inzwischen gefesselt neben ihr saß, hofften auf Zeit, denn die benachrichtigte Hilfe musste doch bald kommen. Warum dauerte es so lange. Jede Minute verging wie Stunden. 
 
    Ruth und Co. kamen aber schon an. Sie fuhren erst einmal in sicherer Entfernung vor das Haus und schlichen sich unerkannt ans Haus. 
 
    Plötzlich brachen sie mit Gewalt die Tür auf und kamen mit gezogenen Waffen hinein. Barbara und Healey wurden befreit. Schramm und Paul hatten aber blitzartig den Raum verlassen und flohen aus dem Hinterausgang. 
 
    Healey stürmte ihnen als erster nach. 
 
    Drinnen schrie Rüstig: „Festnehmen.“ 
 
    „Nein“, schrie Barbara: „Healey steht auf unserer Seite.“ 
 
    Draußen stand der Pkw. Schramm und Paul stiegen ein. Healey stellte sich ihnen im Weg. Sein Bruder fuhr an und steuerte auf Healey zu. Dieser sprang im letzten Moment auf die Motorhaube und klammerte sich mit einer Hand an dem Außenspiegel fest. Ruud schoss auf die Reifen, traf sie und der Pkw fuhr nur noch einige hundert Meter weit, da Paul die scharfe Kurve nicht mehr meistern konnte. Dabei rutschte der Wagen in einen Graben. Paul stieg aus und Healey sprang auf ihn. Es kam zu einer Rauferei, wobei Healey seinem Bruder einen Faustschlag versetzte, die diesen für einige Minuten in das Land der Träume versetzte. Er wurde festgenommen. Inzwischen war Schramm weggerannt. Er hatte mehrere hundert Meter Vorsprung. Durch das dicke Gestrüpp und den dichten Wald hatten die Verfolger den Blickkontakt verloren. Schramm kannte sich gut aus in der Gegend. Er rannte zu der nächstgelegenen Straße, ging auf die Mitte der Straße und hielt das erste Auto an, das des Weges kam. Er schwindelte der Fahrerin vor, dass ein Notfall vorliege. Plötzlich zwang er sie auszusteigen und setzte sich selbst ans Steuer. Er raste davon. Einstweilen hatte er seine Verfolger abgehängt. 
 
    Paul wurde inzwischen festgenommen. Sein Bruder galt als Held. Kein Wort hatte Barbara von seiner Bedeutung bei der Drogenbande verloren. Sie war froh, dass er sie gerettet hatte, und sein Bruder, der Boss schlechthin, konnte gerade mit seiner Hilfe gefasst werden. Das alles einem Gericht später zu erklären, fand sie mehr als müßig. 
 
    Rüstig fragte natürlich nach, wieso er sich aus den Händen seines Bruders und Schramm retten konnte. Aber Healey wusste, wie er es erzählen konnte. 
 
    Die Aufklärung des Mordes an Schulz war aber immer noch nicht gelungen und Schramm musste auch noch gefasst werden. 
 
    Dieser hatte inzwischen in einem kleinen Dorf angehalten. Es war gerade dunkel geworden. Er brach ein weiteres Auto auf und floh damit weiter. Das gleiche Prozedere machte er in der Nacht noch dreimal durch. Somit gewann er Zeit. Dies alles hatte ihn sehr ermüdet. Trotzdem fuhr er weiter, um in die nächstgelegene größere Stadt zu gelangen. Am frühen Morgen an einer unübersichtlichen Stelle übersah er die Vorfahrt. Es kam von rechts ein Lkw, mit dem er zusammen stieß. Der Fahrer des Lkws kam mit dem Schrecken davon, nicht jedoch Schramm, der lebensgefährliche Verletzungen erlitt. Der Notfallwagen war schnell zur Stelle und brachte ihn ins nächstgelegene Krankenhaus. Seine Identität wurde schnell durch die Personalien festgestellt. Das Kriminallistentrio konnte sich freuen. Endlich hatte man alle dingfest gemacht, wenn auch der Zufall zur Hilfe gekommen war. Jetzt begann aber nochmals die Suche nach dem Mörder von Alex. 
 
      
 
    Zuerst wurde Thomas Healey befragt. Rüstig bat ihn in sein Büro. Ruth, Barbara und Ruud saßen dabei. 
 
    „Ich werde keine Anklage gegen Sie erheben. Das Eröffnungsverfahren wegen einer Beteiligung an dem Drogenring hat für Sie lediglich eine latente Mitwisserschaft ergeben. Sie sollten aber noch einmal nachdenken, was am Abend des Todes von Schmidt sich genau zugetragen hat. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, dass Sie sich in Gefahr einer Straftat bringen, wenn Sie uns Hinweise geben.“ 
 
    Barbara konnte nicht schweigen. 
 
    „Wir, und in besonderer Weise ich selbst, sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet. Ohne Ihre Hilfe hätten wir den Bandenboss nicht festnehmen können.“ 
 
    „Eine Belohnung für die Aufklärung steht Ihnen zu“, pflichtete Ruth noch zusätzlich bei. 
 
    Healey fühlte sich geehrt. Er war zu einer umfassenden Aussage bereit. Alle konnten sich auf einen ausführlichen Bericht freuen. 
 
    Er führte aus: 
 
    „Am Abend der Todesparty gegen 18 Uhr kamen alle nach und nach an. Unter ihnen mehrere Ukrainer, wie ein gewisser Wladimir. Ich hörte im Nebenzimmer ein Telefongespräch mit an. Da telefonierte dieser Wladimir auf Deutsch mit jemandem und redete etwas von einem Gift, das er jemandem verabreichen wollte. Aus dem Gespräch ging hervor, dass Wladimir den Verdacht auf Turingstein lenken sollte. Ich konnte mir keinen Reim daraus machen. Auch nicht, nachdem wir Schmidt tot aus dem Swimmingpool gefischt hatten. Glauben Sie mir, ich hatte keinen Zusammenhang bei Ihrer damaligen Befragung dazu gesehen. Ich dachte, wie Turingstein auch, an einen Unfall, als wir Schmidt aus dem Wasser zogen. Zudem schwamm auch noch der Korbsessel im Wasser. Zuvor hatte sich der Schmidt dicht am Swimmingpool hinein gesetzt. Er war total müde und stand unter erheblichem Alkoholeinfluss, dachten wir jedenfalls.“ 
 
    „Wie lange saß er denn so im Sessel?“ 
 
    „Mindestens eine halbe Stunde.“ 
 
    „War denn kurz zuvor noch jemand anwesend?“ 
 
    „Keine Ahnung, wir waren zuvor an der Eingangstür und verabschiedeten die Leute. Wer in der Villa war, weiß ich nicht. Was wir dann mit der Leiche machten, wissen Sie ja schon.“ 
 
    „Das mit dem Korbsessel hätten Sie uns damals aber sagen müssen.“ 
 
    „Ich habe das einfach vergessen. Die Situation war sehr aufregend, als Turingstein mich bat, die Leiche zu entfernen und zu vergraben. Den Korbsessel habe ich aus dem Wasser gezogen. Turingstein war so aufgeregt, da er dachte, der Verdacht würde auf ihn fallen.“ 
 
    „Gab es unter den Gästen irgendwelche Auffälligkeiten gegenüber den anderen Partys?“ 
 
    „Einige taumelten ganz schön. Die waren wohl noch stärker betrunken als sonst.“ 
 
    „Soweit erst einmal. Haben Sie recht herzlichen Dank. Wir kommen der Sache sicherlich näher.“ 
 
    Healey verließ den Raum. 
 
    „Der Wladimir ist es. Den müssen wir uns vornehmen.“ Ruth sah ein, dass sie damals die Ukrainer nicht genau genug unter die Lupe genommen hatten. 
 
    „Es fragt sich, ob es der ist, der noch lebt“, grübelte Rüstig. 
 
    Es gab ja zwei Wladimirs. 
 
    Ruud telefonierte sofort mit seinem englischen Kollegen. Der noch lebende Wladimir war aber nicht auf der Party gewesen. Auch ein Abgleich der Namen der Party bestätigte dies. Der genannte Wladimir war der nicht mehr lebende Wladimir I. 
 
    Die anderen Ukrainer, die mit ihm auf der Party waren, waren nicht mehr zu ermitteln. 
 
    Turingstein sollte am nächsten Tag befragt werden. 
 
    Zuvor kam aber die Nachricht, dass Schramm seinen Verletzungen erlegen war. 
 
      
 
    Turingsteins Vernehmung führte Ruth durch. 
 
    „Wissen Sie etwas von einem Telefonat eines Wladimir mit dem Staatsanwalt Schramm?“ 
 
    „Nein, aber dieser Wladimir sprach mit einem Paul am Telefon. Glauben Sie mir, ich kannte den Paul nicht. Ich wusste nicht, wer er war.“ 
 
    „Ja, kein Problem, erzählen Sie.“ 
 
    „Dieser Wladimir regte sich auf, dass er in seiner Heimat alles abmachen will in der Zukunft. Die Partys bei mir seien ihm suspekt.“ 
 
    „Ist Ihnen sonst irgendetwas aufgefallen?“ 
 
    „Ja, dass die Gäste sehr müde waren und vor allem der Alex ganz mitgenommen war, als ob er irgendetwas eingenommen hätte.“ 
 
    Ruth reichte das schon. Turingstein wurde entlassen. Ruud, der Drogenexperte, meinte, es könnte sich um bestimmte Drogen handeln. Barbara dachte aber an das Gift, das die Todesursache der Schmidts war. 
 
    „Wir sollten unseren Experten zu Rate ziehen.“ 
 
    „Ich hole ihn“, sagte Rüstig. 
 
    Nach zwei Stunden kam Zorn an. 
 
    Ruth fragte ihn sofort noch einmal nach der Todesursache. 
 
    „Sie hatten gesagt, dass Schmidt an den Folgen des Giftes gestorben sei. Das Gift soll in circa einer Minute gewirkt und den Tod verursacht haben.“ 
 
    „Nicht ganz, die Konzentration des Giftes war im Körper nicht hundertprozentig zu bestimmen. Er könnte auch ertrunken sein infolge des Giftes, da er sich nicht mehr richtig bewegen konnte im Wasser.“ 
 
    „Allerdings kann es so gewesen sein. Macht denn die Einnahme es Giftes in geringerer Konzentration einfach müde und quasi bewegungslos?“ 
 
    „Ja, sehr gut möglich.“ 
 
    „Dann ist er wohl in Folge eines Unfalls ums Leben gekommen, oder?“ 
 
    „Jemand hat nachgeholfen“, unterbrach Barbara sie. 
 
    „Unfall kann man wohl kaum sagen. Es wäre dann ein Fall der Körperverletzung mit Todesfolge. Wie soll es weiter gehen? Wir sind kurz vor dem Ziel und wissen nicht weiter.“ 
 
    „Wir sollten die Leute, die auf der Party waren, hinsichtlich unserer neuen Erkenntnisse weiter befragen.“ 
 
    Ruud hatte genau das Richtige getroffen. Doch wer sollte noch vernommen werden? Barbara erinnerte sich an die beiden Künstlerinnen Melanie und Marina, die auf der Party waren, aber damals wegen ihrer schweren Verletzungen nicht vernommen werden konnten. Rüstig dachte an den bekannten Politiker. Da es bezüglich einer Vernehmung Probleme geben würde, zog er seinen eigenen Vorschlag zurück.  
 
    Marina war im Urlaub, aber Melanie wurde für den nächsten Tag ins Kommissariat bestellt. 
 
    Ruth führte wieder die Befragung durch. 
 
    „Ich hoffe, Sie haben sich nach Ihrem langen Krankenhausaufenthalt wieder gut erholt?“ 
 
    „Ja, glücklicherweise ist alles wieder gut. Schließlich hatte ich mehrere Operationen zu überstehen. Es ist schon ein Wunder, dass ich wieder auf die Beine gekommen bin. Ich hatte zahlreiche Brüche und innere Verletzungen. Es ist aber nichts Schlimmes zurück geblieben.“ 
 
    „Da bin ich sehr froh. Haben Sie irgendetwas merkwürdiges an den Gästen bei der letzten Party von Turingstein bemerkt, was anders war als bei den vorherigen Partys?“ 
 
    „Besondere Auffälligkeiten habe ich nicht bemerkt. Allerdings waren einige Gäste sehr müde und etwas verwirrt, besonders der eine, der sich in einem Korbsessel am Pool hinsetzte, als wir gingen.“ 
 
    „Wer war das denn?“ 
 
    „Ich glaube, die nannten ihn Alex.“ 
 
    „Haben Sie eine Erklärung für seine Müdigkeit?“ 
 
    „Na ja, vielleicht doch. Wir hatten da so ein Spielchen. Es ist mir zwar etwas peinlich, darüber zu reden, aber es geht ja um die Mordsache.“ 
 
    „Ja, bitte.“ 
 
    „Wir ließen die Gläser herumreichen und … .“ 
 
    „Nun lassen Sie sich doch nicht jedes Wort aus dem Mund ziehen.“ 
 
    „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.“ 
 
    „Ganz einfach ohne Schnörkel.“ 
 
    „Jeder stellte seinem Nachbarn eine einfache Frage und wenn dieser die Frage nicht beantworten konnte, musste er aus einem Bottich mit viel Alkohol etwas trinken.“ 
 
    „Ich dachte schon, Sie mussten sich ein Kleidungsteil ausziehen.“ 
 
    „Nein, aber das hatten wir schon auf anderen Partys.“ 
 
    „Und wie ging es weiter? Wer hat den Alkohol eingeschenkt?“  
 
    „Turingstein reichte einen riesigen Bottich mit einem hochprozentigen Getränk herum. Ich weiß nicht, was da drin war, aber es schmeckte widerlich.“ 
 
    „Wer hatte das Getränk zusammen gemixt?“ 
 
    „Turingstein! Er hatte einige kleine Flaschen und zusätzlich noch ein Glas mit einer Flüssigkeit mit dem ganzen Inhalt in den Bottich geschüttet. Ein Ausländer, wohl ein Russe, hatte aber versucht, dass Turingstein den Inhalt des Glases nicht hinein schütten sollte.“ 
 
    Ruth dachte sich ihren Teil, so wie auch alle anderen, die zuhörten. Es war wohl der Giftbecher, der allein für Alex bestimmt war. 
 
    „Hatte denn Alex davon etwas getrunken?“ 
 
    „Ja, er trank aber aus dem Bottich einen großen Schluck, als er dran war und eine Frage zur Geographie nicht beantworten konnte. Alex war dem Alkohol ohnehin schon immer sehr zugetan.“ 
 
    „Haben Sie auch davon getrunken?“ 
 
    „Ja schon, einen kleinen Schluck, mir wurde ganz übel davon. Alex verzog sich nach einer halben oder einer Stunde an den Swimmingpool und setzte sich in einen Korbsessel. Die Party war dann auch vorbei. Auch andere klagten etwas. Komischerweise nur die, die aus dem Bottich getrunken hatten. Alle verabschiedeten sich.“ 
 
    „Hat der Russe etwas daraus getrunken?“ 
 
    „Nein, der hatte am Spiel gar nicht teilgenommen.“ 
 
    „Wissen Sie, wer bis zuletzt blieb?“ 
 
    „Da muss ich überlegen. Ja, doch, da war eine junge Frau, die noch einmal zurückging, weil sie ihre Handtasche im Wohnbereich hatte liegenlassen. Sie war viel jünger als ich.  
 
    Merkwürdig nur, fällt mir gerade ein, dass ich diese hübsche Frau zuvor nicht auf der Party gesehen hatte.“ 
 
    „Kannten Sie sie?“ 
 
    „Ja, die war früher öfter auf den Partys und bändelte mit dem Alex an. Sie war wohl später auch seine Geliebte.“ 
 
    „Wir bedanken uns für Ihre Aussage. Sie haben uns sehr geholfen.“ 
 
    Melanie verließ den Raum. 
 
    „Sie war eben nicht in den ganzen kriminellen Kreis mit einbezogen. Gut, dass wir sie noch befragt haben.“ 
 
    Ruud war sehr zufrieden. 
 
    „Wir haben sie. Es kann nur Nadine gewesen sein, die Schmidt in den Swimmingpool gestoßen hat.“ 
 
    Barbara war Feuer und Flamme, Nadine zu überführen. 
 
    „Wir müssen sie aus dem Knast hierher bringen.“ 
 
    „Dies werde ich sofort veranlassen“, sagte Rüstig. 
 
    „Sie hat offenbar ihren Freund ermordet.“ 
 
    Ruth zweifelte noch. 
 
    „Sie war nach vielen Aussagen nicht auf der Party.“ 
 
    Nadine wurde aus der Untersuchungshaft am Abend zur Vernehmung geführt. 
 
    „Was wollen Sie von mir? Ich sage nichts zur Sache mit Frau Schulz aus. Vorsatz bezüglich ihres Todes können Sie mir nicht nachsagen. Das hat mir mein Anwalt auch gesagt.“ 
 
    Ruth nahm die Vernehmung wieder auf. 
 
    „Jetzt geht es um Herrn Schmidt und nicht um seine Frau.“ 
 
    „Um Alex, wieso?“ 
 
    „Haben Sie ihn in den Swimmingpool gestoßen?“ 
 
    „Sie spinnen wohl. Er war mein Freund! Ich habe ihn nicht in den Swimmingpool gestoßen.“ 
 
    „Sie waren also doch auf der Party?“ 
 
    „Wer sagt denn so etwas?“ 
 
    „Sie selbst eben. Auch sind Sie bei der Verabschiedung noch einmal in den Wohnbereich gegangen, um Ihre Handtasche zu holen. Das hat eine Zeugin ausgesagt.“ 
 
    „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Ich war nicht auf der Party. Bin wohl dann an den Pool gegangen, um meinen Freund loszuwerden und habe ihn samt dem Korbsessel in den Pool gestoßen. Selbst, wenn das so gewesen wäre, hätte er leicht wieder an den Beckenrand schwimmen können.“ 
 
    „Sie wissen gut Bescheid. So hat sich das auch abgespielt. Er konnte aber nicht mehr schwimmen, da er ein Spezialgift innehatte, das ihm vorab in einem Getränk gereicht wurde.“ 
 
    „Dann scheint er wohl ausgerutscht zu sein.“ 
 
    „Das können Sie so bezeugen?“ 
 
    „Das Gegenteil können Sie mir nicht beweisen.“ 
 
    „Sie haben ihn mitsamt dem Sessel umgekippt, so dass er ins Wasser fiel. Sie wussten, dass man ihm das Gift beigebracht hatte und die Wirkung nicht stark genug war. Sie hatten sich mit den Ukrainern verabredet, die Tat zu vollenden. Seine Frau hatte schon recht, dass Alexander sich von Ihnen trennen wollte.“ 
 
    Nadine verlor die Beherrschung.  
 
    „Dieser gemeine Kerl! Erst wollte er sogar mitmachen mit uns – und dann lässt er mich im Stich. Seinen Tod und auch der Tod seiner Frau bedauere ich nicht. Und der doofe Sessel musste auch ins Wasser. Das Möbelstück konnte ich noch nie leiden.“  
 
    Nadine hatte im Eifer des Gefechts ein Geständnis abgelegt. Ihre letzten Worte vor den klickenden Handstellen waren: 
 
    „Was hätte ich mit meinem Freund für ein schönes Leben in der Karibik gehabt. Aber er war ein Bulle und kein treuer Freund.“ 
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